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angehalten noch zurückgezogen werden. Zuſendungen find zu richten in reichz⸗ 
deutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Kirchenrat D. R. Eckardt, fur 
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Hr. 1. 5 — beipzig, 1. Januar 1916. 15. Jahrgang. 
- Inhalt: hechintereſſante alte Aquileja!) in weitem Bogen über Crieſt bis zur Fe. 
Neujahrswunſh. Von Paul Ernſt Köhler + — Liebes oder Südſpitze Dalmatiens, zur Bucht von Cattaro, wobei beſonders die : > 
Ceides. Yon Prof. Dr. Niebergall. — Daniel und Hamerling. Schätze von Trau, Spalato, Raguſa zu ihrem Rechte kommen, ſodann 1 


durch Südtirol, um im deutſchen Bozen zu endigen. (Wir hätten 3 
nur den Wunſch aus zuſprechen, daß überall die deutſche Benennung Te 
der Ortsnamen durchgeführt würde, z. B. Perſen ſtatt Pergine; hier pt 


Etwas über Prophezeiungen im Krieg. Von B. — Die evangeliſche 
Kirche Meſterreichs im Kriegsjahr. 1. Don 5. — Die deutſche 
Wiſſenſchaft und der Weltkrieg. Von Dr. Oſtwald. — Frauen- 


ecke: Ein Friedensbild in Hriegszeit. — Spruch. Von Seiler. — durfte auch der Hinweis auf die Wiederherſtellung durch eine deut⸗ 4 
Die efollett Linie iſt bly Gedicht — Guſtav Schüler. — ſche Geſellſchaft nicht fehlen!) „Die zahlreichen Abbildungen ſind mit 8 
Wochenſchan — Bücherſchan — Feittafel der Mriegsereigniſſe. wunderbarer Feinheit und Schärfe ausgeführt und machen das Büch⸗ [38 


lein, das um wirklich anerkennenswert billigen Preis angeboten wird, 
zu einem wertvollen und jedem Kunſtfreund willkommenen Ge⸗ 
ſchenk. Wer den Süden ſchon kennt, wird in ihm gern ſeine Er⸗ 
innerungen auffriſchen, und wer ihn nicht kennt, wird Luft und 
Freude bekommen, ihn kennen zu lernen. : 
Flugſchriften für Meſterreich⸗Ungarns Er⸗ 
wachen. 6./7. Heft: Joſef Szterenyi, Wirkl. Ge⸗ 
heimer Rat, kgl. ung. Staatsſekretär a. D., Reichstagsabgeord- 
neter, Wirtſchaftliche Verbindung mit Deutſch⸗ 
land. Warnsdorf i. Bh., Strache 1915. 47 S. 1.60 Mk., 2 K. 
Warum in dieſer auf deutſchem Boden herausgegebenen und 
in deutſcher Sprache erſcheinenden Flugſchriftenreihe, deren erſtes 
Heft von wirklich politiſchem Inhalt hier vorliegt, gerade zuerſt ein 
Vertreter des Madjarentums die Frage der wirtſchaftlichen Verbin- 1 
dung zwiſchen dem Deutſchen Reich, Oeſterreich und Ungarn be⸗ 4 
handeln mußte, wird in weiten Kreiſen in Oeſterreih nicht ver- | 
ſtanden werden. Nicht weniger wird der Inhalt in den deutſch⸗ 
geſinnten Kreiſen allgemeiner Ablehnung begegnen. Nachdem 
Szterenpi zunächſt feſtgeftellt, daß das Verhältnis zwiſchen den beiden 
Stagten Meſterreich und Ungarn zuerſt geregelt ſein müſſe, 
ehe wir an die — des Verhältniſſes zum deutſchen Reich 


- 
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Schriften zum Krieg. F | 
Leo Planiscia, Denkmale der Kunſt in den ſiid- 
lichen Ariegsgebieten (Iſonzo⸗Ebene, Iſtrien, Dal- 
matien. Südtirol 118 S. m. 113- Abb. Wien, Runſtverlag 
Anton Schroll u. Cie. 1915. 2 Mk. = 2.40 K., Geb. 3 Mk. 

＋ 3.60 K. 


Das Erſcheinen dieſes ſchmucken Heftes inmitten der Kriegs⸗ 
zeit dürfte eine doppelte Bedeutung haben. Es bringt einerſeits 
gegenüber dem Geſchrei der Italiener und anderer Feinde in Er⸗ 
innerung, daß auch auf unſerer Seite wertvolle Denkmale alter 

KHKunſt in Gefahr ſind (und zum Teil, ſo in Görz, ſchon von der 


9 
). 


herantreten — bekanntli 


Jerſtörung betroffen wurden). Andererſeits wird dieſes Gebiet in 
Fnkunft noch mehr als bisher ein Wanderziel werden. Da es 
uns doch für lange Feit unmöglich ſein wird, den Boden Italiens 
zu betreten, und hoffentlich auch die Beſitzer der großen Geldbörſen 
nicht mehr das Bedürfnis empfinden werden, ihr Geld um jeden 
Preis an der italieniſchen und der franzöſiſchen Riviera loszu⸗ 


werden, ſo wird der öſterreichiſche Süden in ganz anderem Maße ſtellen ſollen; 4. ein ganz 'genvhnlicher, nur „verbeſſerter“ und auf 
als bisher von allen aufgeſucht werden, die ſüdliche Luft und ſüd⸗ längere Dauer abgeſchloſſener Handelsvertrag. Von dieſen Köſunger 
liches Volksleben aufſuchen. Daß dieſe Gebiete auch mit wundervollen] wäre- ihm die dritte die einleuchtendſte, im Notfalle würde er dich 


Hunſtdenkmalen reich ta find, war bisher nur einem engen 
Kreiſe bekannt. Ann ſoll auch den weiteren Kreiſen ein Buch zum 


Luſt⸗ und Planmachen geboten werden. Dieſer Aufgabe hat ſich ſcheint ihm unmöglich, da ſie auf alk er rechtlicher Grund- 
der Derfaſſer mit. Geſchick und Sachkenntnis unter ogen. Die Reiſe lage unlösbar iſt,” denn -,,ſtaatsrechtliche - i ( und Uum⸗ 
führt uns von Görz. Aquileja und rado_ (wir Wen nige kennen das walzungen (!) dürfen da nicht heraufbeſ⸗ den.“ Die 


ä 


iſt der Standpunkt weiter Kreiſe der 
umgekehrte — beſchäftigt er ſich mit vier Löſungsverſuchen: J. die 
Follunion, von der er behauptet (ohne ſich mit Beweiſen abzu⸗ 
geben): als Ideal viel zu ſchön, um verwirklicht zu werden; 
2. ein Follverein mit Zwiſchenz6llen auf Abbau; 3. Dorzugszölle, 
die eine Ausnahme vor ſonſtigen Meiſtbegünſtigungsverträgen vor⸗ 


auch mit der vierten abfinden. Selbſt die zweite £6\ung — das 
Mindeſtmaß deſſen, was die Deutſchen Meſterreichs — —- er- 
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Follunion verlangt die „Abdikation des ſelbſtändigen Perfügutgs 
rechts der einzelnen zollvereinten Staaken.“ Ja, wir haben bisher 
gemeint, daß allerdings jeder Vertrag und jedes Bündnis die „Ab- 


dikation“ des ſelbſtändigen Verfügungsrechts auf irgend einem Ge— 
biet bedeute und verlange. Wenn man aus dieſem Grunde keinen 
Follvetein ſchließen darf, fo kann man überhaupt keinen Staats— 
vertrag ſchließeſt. Als Freunde einer möalichſt engen ſtaatsrecht— 
lichen politiſchen Annäherung zwiſchen den Mittelmächten können 
wir uns mit dem, was Szterenpi fordert, nicht zufrieden geben. 
Schwierigkeiten ſind natürlich da, aber keine, die nicht bei 
Willen überwunden werden können, denn ſie müſſen, überwunden 
werden. 

Schließlich noch eine Bemerkung, die nicht unterdrückt werden 
kann. Es iſt ja begreiflich, wenn Szterenpi ſchlecht dentſch ſpricht. 
Aber er hätte ſich dann wenigſtens ſeine Handſchrift von jemand, 
der beſſer deutſch ſpricht, durchſehen laſſen könſien. Seine Schrift 
wimmelt in geradezu unerträglichem Maß von Fremdwörtern, wie 
ein Leitaufſatz der „Neuen Freien Preſſe,” ſie redet ein ſchwer— 
fälliges unklares Papierdeutſch und ſie hütet ſich nicht vor ganz ge— 
meinen Sprachſchnitzern. Wenn man ſich an die beſſere deutſche 
Oeffentlichkeit wendet, darf fo etwas nicht vorkommen. H. 

Ariegspredigten. 
Moderne Predigt bibliothek. 12. 

Paſſionsprediaten in der Urieg | 

A. Chappuzean, Dorrfuſk, Th. Haering, 

J. Gerzog, G. Ködderitz, W. Luecken, E. Rolffs, 

M. Schian, O. Schönhuth, A. Taube. 103 S. — 

12. Reihe, 3. Beft: Offenbar ungen des Mriegs. 

Fwölf Predigten von Foerſter, Freſenius, Mödderitz, Lnecken, 

Marſch, Pokner, Ritzhaupt, Nolffs, Schönhuth, Simons, Stein- 

metz, Violet. 90 S. Göttingen, Vaudenhoeck und Ruprecht 

1915. Je 1 35 Mk. 
| Fu dem Bench erste werteſten ſicher aus dem ſchon ſehr reich— 
lich fließenden Strom von Urieasprediaten gehören dieſe Beiträge, 
die die bekannte „Moderne Predigtbibliothek“ uns geliefert hat. Die 
rerſchiedenſten Verfaſſer aus allen Gauen des Vaterlandes, aus 
Stadt und Land haben hier zuſammengewirkt und der Leſer merkt 
auch wohl und ſoll es merken), ob eine Predigt irgendwo auf einer 
Dorfkanzel oder vor einer feingebildeten Großſtadtgemeinde, oder 
im altbürgerlichen Uleinſtädtchen oder vor einer Arbeiterbevölkerung 
gehalten worden iſt. Gemeinſam aber iſt ihnen das Beſtreben, die 
neuartigen reſiaisſen Erfahrungen und Erlebniffe der Kriegszeit zum 
klaren Ausdruck zu bringen (pal. z. B. die beiden inhaltlich zuſam— 
mengehörigen Predigten von Rolffs: die Umwälzungen des UMrieges 
in unſerem inneren Leben, und von Foerſter: die Entwertung des 
Geldes“. Wir ſind überzengt, daß jeder dieſen Predigten viele An— 
regung verdanken wird. 9 
1). G. Goens, Gott mit uns! Fßðkeldpredigten im Großen 

Hauptquartier gehalten. 2. Reihe. Berlin 1915. E. 8. 

Mittler und Sohn. 50 Pfg., in einfacher Ausſtattung zur 

Maſſenverteilung 25 Pfg. 

Fu den erſten 10 Predigten des Feld-Oberpfarrers- des Weſt⸗ 

heeres kommen hier neun neue, wie jene ausgezeichnet durch große 
Schlichtheit und Wärme. 

G. Nagel, Die deutſchen Chriſten und die große 

Zeit. Bad- Homburg, Wiegand und Co. 25 "6, 

Eine ernſte Bußpredigt, die man nicht ohne Gewinn lieſt. 
). . Eranssliſch⸗ Reden in ſchwerer 

Zeit. 6. Heft. Berlin, -E. S. Mittler u. Sohn. 30 Pfg. 

Dies 4 Heft der oft von uns empfohlenen Dryanderſchen 
Uriegspredigten enthält unter anderm die in Gegenwart des Kaiſer- 


Reihe. 2. Heft: 
Szeit von 


paars im Dom gehaltene Feſtpredigt am Hohenzollerntage — ſicher 


vielen eine willkommene Gabe. ; Fo Mix. 
Kleine Krie sſchriften. I) 
Deutſhe KUKriegswethna@t IN 5, Volksſchriften zum” 
großen Uriea 63/64, Berlin W. Ev. Bund. 20 Pfg. 
Conrad, Der heilige Chriſt iſt kommen. Ein 
Weihnachtsgruß für Beer und Flotte. Berlin, M. Warneck. 
10 Pfg. | 
Aufwärts! Vorwärts 
Krieger. Hamburg, Agent des Rauhen 
100 Stck. 8 Mk. os 
„ommt und laßt uns Chriſtum 
Weihnachtsgruß an 2 Brüder im Felde. 


1 100 Stick. 18 Mk. 
e Fel 755 1 u men. Gedichte eines Feldgrauen. 


F. Kar 
eee 5 J. Reiff. 20 Pfg., 00 Stck. 10 Mk. 
Schlichte, warm empfundene Gedichte. 
UKriegsblätter, von D. Schöll⸗Friedberg. 3 Dich 
verband für Württemberg, Stuttgart. 100 Stck. 
Prof. F. Bettar, Das Ende. Die 
| Schrift. 2. Auflage. Bad 
bd. Reinhold Sceberg, Was 
1 8 und e nges:: | 


Ein Neujahrsgruß für dentſche 
Janſes. 10 Pfg., 


ehren!” Ein 
Fwickau Sa.), 


2. A 14114 ec. Sans 
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Die Wartburg. 


gutem 


dringendes Erfordernis der 
meiſten Hörern der erſten Semeſter 1 


pfängt derzeit (mit beſtem Danke!) 


An unſere Leſer. 
Die Feittafel der Mriegsereigniſſe der Wartburg berichtet kurz 


über alle bedeutenderen Vorgänge auf dem Uriegsſchauplatze: Sie 
wird deshalb von den Getreuen der Wartburg auch im Felde mit 


Vorliebe geleſen. Wir ſenden bereits ſeit Kriegesanfang einer ganzen 
Anzahl von Leſern die Wartburg ins Feld und übernehmen gern den 


regelmäßigen wöchentlichen Verſand an weitere uns aufzugebende 
Feldadreſſen. Wir ſind aber auch bereit, ſonſtigen Intereſſenten die 
Wartburg ins Feld oder ins Lazarett unentgeltlich zu ſchicken. Wir 
bitten um zahlreiche Angabe von Anſchriften. 
Der Verlag der Wartburg. 
Derſelbe, Ewiges Le 0 en. 2. Auflage. Ebendort, 
2,40 Mk. 
Reinhold Rum em, Der Chriſt und der Uieg. 
Ebendort. 15 Pfa., 100 Stck. 10 Mk. | : 
Profeſſor G. He in gel m ann, Die Bibel im Lichte 
des UArieges. Baſel, C. F. Spittlers Nachf., Kober. 


25 Rappen. 
Ernſte Gedanken aus dem Felde. Für unſdre Feld— 
grauen. Berlin W. 35, Evangeliſcher Bund. 20 Pfg. 

Ein Büchlein, feldgran, in Taſchenformat, auf das wir lange 
gewartet haben. Es enthält 31 kurze, kernige Unſprachen an die 
Soldaten über lauter Dinge, die den Feldſoldaten beſonders bewegen. 
Man nehme Themata, wie die: „Erſtes Gefecht“, „Marſchtag“, 
„Vor dem Sturm“ uſw. Mit dieſem Biichlein tut man unſern lieben 


Mriegern ſicher einen guten Dienſt. Mir. 

Karl Heſſelbacher, Im härteſten Streit. Erzäh⸗ 
lung. Stuttgart, Ev. Geſellſchaft. 20 Pfg., 100 Stck. 14 Mf. 

Ulrich von BHakell, Generalfeldmarſchall v. 
Madenſen. Aufrechte Männer Ur. 5. Ebendort 20 Pfg.“ 

Dasſelbe, Feldausgabe. Pfg., 100 Stck. 10 Mk. ' 

Dom Kampf um die Weltanſchauung. 

Paul Eberhardt, Der Aufbau. Blätter für Suchende 
aller Bekenntniſſe. Gotha, Pertkes. Heft 1—6, je 0,50— 


6,75 Mk. 

Die Hefte, die auch geſammelt in einem Bande zu haben find, 
behandeln nacheinander die Themata: „Das religiöſe Erlebnis.“ 
„Worin lieat der Wert des Chriſtentums als Religion?“ „Die 
Religion und der Krieg.“ „Vom letzten Reich.“ „Das Boſe.” 
„Lon der Erfüllung.“ 

Alle Hefte eint das gleiche anerkennenswerte Beftreben, die 
Alleinherrſchaft des Verſtandes zu brechen und den Sinn für die Tiefe 
und das Ganze der Seele zu wecken. Sie bieten im einzelnen wun— 
dervolle Gedanken und tiefſinnige Bilder und Gleichniſſe. Aber die 
Geanerſchaft gegen das Denken geht zu weit und des Schwelgens 
in Geheimnistnerei iſt etwas zu viel in-dem Buche, ſodaß vieles ſehr 
verſchwommen erſcheint und unverſtändlich bleibt. Starken Bedenken 
unterliegt die vom Derfaſſer erſtrebte Miſchmaſchreligion, die, wie 
eine Mutter alle ihre Kinder zugleich liebe, „Hingabe“ an alle Keli— 
gionen der Erde zugleich erlangen müſſe. Ebenſowenig zuſtimmen 
können wir der Seelenwanderungslehre des Verfaſſers wie ſeinem 
Urteil über Kirche und Geiſtlichkeit, das wie bei allen Subjektiviſten 
und Myſtikern äußerſt wegwerfend und ungerecht iſt. Das Buch iſt 
keine Lektüre für ſchlichte, einfache Menſchen, aber es mag ſein, daß 
Eberhardt für gewiſſe äſthetiſch-myſtiſche Kreiſe der Gegenwart in 
den geiſtigen Wirren der Feit ein Führer zur Religion zu werden 
vermag. Wir wollen uns jedenfalls freuen über jeden Dichter und 
Philoſoghen, der ſein Intereſſe und ſeine Kraft dem Wiederaufbau 
2 45 widmen will. Schöppe. 
Lic. Dr. A. Fant, Einführung in die Philo 

ſophie. Diktate für den Unterricht an der Oberprima. 

Tübingen, J. C. B. Mohr 1915. 76 S. 1 Mk., geb. und 

durchſchoſſen 1,40 Mk. 

Die Vorbereitung für die philoſophiſchen Uollegien iſt ein 
Gymnaſien. Ohne dieſe fällt es den 
wer, ſich im Neuland des ab- 
ſtrakten Denkens zurechtzufinden. ch iſt es wünſchenswert, daß 
die vielen, denen Philoſophie auf der Univerſität 9 erſcheint, 

(Fortſetzung A der 3. Umſchlaoſeite.) 


Briefkasten. 


Gemeindeblätter. Die öſterreichiſche Schriftleitung em⸗ 
die evangeliſchen Gemeindeblätter 
von Eger, Falkenau, Auſſ ig-Oberſedlitz, Boden - 
bach, den Iſergebirgs gemeinden, prag, Wien, 
Graz. Falls noch in weiteren Gemeinden ſolche Nachrichten aus⸗ 
gegeben werden ſollten, ſo bitte ich herzlich um Fuſendung. H. 
Nach Wien 21. Prof. M. hat ſich ſchon im Auslande als 
Vertreter des öſterreichiſchen Proteſtantismus aufgeſpielt. Daher 
8 beſonderes Intereſſe fiir ihn. Was andere Abgeordnete treiben, 
die ſich wie Kr. und Genoſſen weder durch Ulexrikalismus noch durch 


Antiklerikalismus hervorgetan haben, W uns nicht in dem- 


endes ons Ws | H. 
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Deutſch-evangeliſche Wochenſchrift 
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Organ für amtliche Rundgebungen des Zentralausſhuſſes zur Förderung der evangeliſchen Kirche in Oeſterreich, des Deutſh evangeliſchen | 


Begründet von Geh. Kirchenrat D. 


Schriftleiter: pfarrer 8. Mix in Suben (N.⸗Cauſ.) [für das Deutſche Reich], 
Pfarrer Lic. Fr. HoHſtetter in Neunkirchen (Niederöôſterreich) [für OeſterreiH] Zu- 
ſnd ungen ſind zu richten in reichsdeutſchen und allgemeinen Angelegenheiten an Hirchen: 
tat D. R. Eckardt in Kriebitzſch (S.A.), für die deutſche Wochenſchau an Pfarrer 
G. Mix in Guben (N.⸗Cauſ.), in ofterreichiſhhen Angelegenheiten an Pfarrer Lic. 
Fr, Hochſtetter in neunkirchen Jiederöſterreich), für de Verwaltung (Bezug 
und Verſand), ſowie für Anzeigen und Beilagen an Arwed Strauch, Verlag in 
ſeipzig, Hoſpitalſtr. Nr. 25. Bezugspreis vierteljährlich durch die Poſt 1.62 m., den 


Poſtzeitungspreisliſte fürs Deutſhe Reich Seite 422, für Deſterreich Ur. 5087. — Scheckkonto Ur. 105847 beim k. k. Poſtſparkaſſen-Amte in Wien 


Bundes für die Oſtmark (Oeſterreich), des Wehrſchatzbundes, des Luthervereins. 
Friedrich Meyer in Zwikau, Herausgeber; Kirchenrat D. N. Eckardt in Kriebitzſch (5. A.). Verlag: Arwed Strauh in Leipzi 1. 


Buchgandel 1.50 Mk., in Oeſterreich bei der Poſt 2 K 5 h, bei den Nieder⸗ 
lagen I K 50 h. Unter Kreuzband vom Verleger fürs Deutſche Reich 1.90 Mk. 


für Geſterreich 2 K, fürs Ausland 2,15 Mk vierteljährlich. — Einzelne Nummern 
30 Pf. 40 h. — Anzeigenpreis 40 Pf. für die 4-geſpaltene Petitzeile. 
geſuche und Angebote 20 Pf. 
trage konnen weder angehalten noch zurückgezogen werden. Für das Erſcheinen der Anzeigen 
an beſtimmten Tagen und beſtimmten Platzen wird keine Gewähr geleiſtet, Jurückweiſung 


Stellen, 


Bei Wiederholungen Nachlaß laut Plan. Erteilte Auf 


von Anzeigen, die zur Aufnahme nicht geeignet erſcheinen, behält ſich der Verlag vor. 
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belpzig. !. Januar 1916, 


5. Jahrgang. 
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Neujahrswunsch 


Glück und Schmerzen, Sturm und Stille 
bringe uns die dunkle Seit; 

alles iſt von Wichtigkeit. 

Es geſchehe, Herr, Dein Wille! * 


Gleichen Mut zu allen Stunden 
gib uns, Vater, immerdar: 
ſo wird auch das neue Jahr 
ſegenlaſſend überwunden. 
| Paul Ernſt Kohler, 
gefallen am 14. Oktober 1914 


— — — — —ä9 — — 


Liebes oder Leides 
Einſt ſtand der Menſch vor dem verſchloſſenen Tor 


des Berges, voll von tiefer Ahnung all der Schrecken 
Mühſam 
öffnete er ſich die Pforte und drang dann ein in das 
Dunkel ſeines Innern mit kargem Licht, das immer 
Da 
blitzte etwas rechts und links vor ihm auf: er ſah 


und all der Schätze, die er für ihn berge. 


nur eine kurze Strecke des Weges vor ihm erhellte. 


gierig hin und ſein Auge hatte das Erz im Geſtein ent— 
deckt. Darüber ging er an einer andern Ader im Berge 
vorbei, die ein ſchwarzes Geſtein enthielt. 
verführeriſch und verheißend, ſo ſtieß deren ſtumpfer 
Glanz und ihr ſchmutziges Aeußere ab. Das Erzgeſtein 
ſchleppte er zu Tage und es gelang ihm nach mancher 
Mühe, ſeinen Inhalt herauszuſchmelzen und ſich dienſt— 
bar zu machen. Er ſchmückte ſich und ſein Beim mit 
ihm, bewehrte mit eherner Waffe ſeine Rechte im Kampf, 
bis ihm der Friede erlaubte, Spieß und. Schwert mit 
Axt und Bammer zu vertauſchen. Lange dauerte es, 
bis er die Kohle würdigen lernte. Aber dann kam 
Wärme von dem kalten und Licht von dem ſchwarzen 
Geſtein. Und als er dann entdeckte, daß Wälder der 
Vorzeit mit allem darin aufgehoben waren, was Luft 
und Erde und Sonne an Stoffen und Kräften in ſie 
hineingezaubert hatten, da holte er nacheinander 
ſtaunend alles hervor, was Jahrtauſende auf den glück— 
lichen Entdecker ſtill gewartet hatte. Kräfte der Be- 
wegung und Erwärmung, Licht und Farbe, Schutz vor 
Krankheit und Hilfe zur Geneſung, das lag alles auf- 
geſpeichert in dem ſchwarzen Geſtein und machte das 
ſchwere Leben leichter und ſchöner. 


* 


Blinkte jenes 


— 


Beute ſteht der Menſch vor der verſchloſſenen Pforte 
des Jahres, jmwerer Ahnungen voll, was es Jevein Sin— 
zelnen, was es dem Daterlande bringen werde. Ut 
jedem Tag des Jahres gehen wir einen Schritt tiefer 
hinein in ſein Duntel. Viet gleichgültiges Geröll hient 
unſer Auge uno ſtreift unſer Fuß. Aber doch auch 
andres liegt rechts und lints von unſerm Gang, vas 
uns anzieht und aoſtößt. Wir hoffen alle auf eine reiche 
Ader von glänzendem Glück: endlich muß es doch ein— 
mal Friede werden, endlich muß ſich doch auch einmal 
unſer eignes Geſchick wenden. Uir haben alle ein Jo 
ausgeſprochenes Verlangen nach Glück, nach Glück, daß 
wir gleich aufſchreien vor Freude, wenn uns einma, 
ein kleines Funtchen Erz aus 9 entgegen— 
blitzt. Dann graben wir es aus u ehmen es mit; 
wir Kea uns daran und vor allem wir zeigen es, well 
wir uns tein Gluck ohne ein bißchen Prahien und auch 
etwas Neid der andern denken können. Aber wir ſino 
meiſtens unfähig, dem harten Erzgeſtein das zu ent- 
nehmen, was wirklich an ihm wertvoll iſt, und ihm das 
zu entziehen, was wertlos iſt oder was uns gar ſchaden 
kann. Wie wenige holen das Gute aus ihrem Glück her— 
aus, den Segen an innerſter Freude, die uns dankbar 
und gut und rein macht! Glück iſt noch lange nicht 
Segen; Segen will errungen ſein. Mit ernſtem Beten 
und ernſter Dorſicht vor Uebermut und Leichtſinn muß 
alles, was im Glück liegt, von Gefahr für die Seele, die 
Segen braucht, ferngehalten und die Kraft des Segens, 
die im Glücke iſt, gewonnen werden. Wen Glück nicht 
gut macht, dem iſt es kein Segen geworden, und die 
meiſten Leute machen ihr Glück zu einem Unſegen oder 
zu einem Fluch. * 

Es dauert ſehr lange, bis man erkannt hat, welche 
Kräfte Gott auch in das häßliche Geſtein des Unglücks 
und der Not gelegt hat. Zwar ſteht man es leichter ein, 
wie die Not die Erzieherin der Menſchen und ihre 
Lehrerin geweſen iſt; lehrt ſie doch heute wieder erfinde— 
riſch aus Nichts alles machen und allem Abfall ſelt⸗ 
ſame Stoffe und Kräfte entnehmen. Man kann es auch 
weiſe und ernſt an andern gewahr werden, wie ſie die 
Not errettet hat aus allerlei Oberflächlichkeit und Weel⸗ 
ſinn, aus Selbſtſucht und Dünkel Aber ſelber aus jenem 
kalten häßlichen Geſtein Licht und Wärme, Farbe und 
Heilkraft zu holen, das fällt uns allen ſo ſehr ſchwer. 
Lieber laſſen wir, obwohl wir ihren Wert wiſſen, die⸗ 
Kohle des Unglücks liegen und verderben, als daß wir 
uns tapfer und entſchloſſen daran machen, ihr all jene 
Schätze zu entnehmen. Wer es aber zuerſt gezwungen 
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tut, weil er eben leben und nicht verzweifeln will, 
oder wer ſich nur nicht dagegen wehrt, daß Not und 
Unglück ihm das alles zuführen, was ſie in ſich bergen, 
der wird reich belohnt. Ihm ſpannt ſich die Uraft der 
Seele zum Widerſtand, gegen alle Gewalten zum Trotz 
ſich zu erhalten, ihm wird langſam der Unſinn des ge— 
wohnlichen CTreibens klar, ſeine Seele vertieft ſich und 
ſie vermag die Fühlfäden auszuſtrecken nach andern, die 
in gleicher Not ſind; man merkt erſt, was im Leben einen 
Wert hat, und das iſt ſelten das, was dem Auge zuerſt 
entgegenglänzt, ſondern was ſich erſt langſam der ar— 
beitenden Hand eröffnet. Was wären wir alle geworden 
ohne unſere Not! Mag man auch gleich verzagen und 
ſchelten, wenn ſie um uns iſt, je reifer wir werden, deſto 
ſchneller bejinnen wir uns darauf, daß wir ſchon oft 
in ähnlichem Geſchick Kräfte der Belebung und der 
Heilung gefunden haben. Dann ſind wir größer als 
unſre Not und damit haben wir das Leben gewonnen! 
Manchem entſcheidet ſich das Geſchick im ange— 
brochenen Jahre: nicht nur Glück oder Unglück, ſon⸗ 
dern auch Geſundheit und Verſtümmelung, Leben oder 
Tod bringt es über viele, viele, die jetzt noch ahnungs— 
los ihm entgegengehen; und wenn es ſie trifft, dann 
trifft es ſo viele andere mit; denn wo Liebe iſt, da 
fühlt ſie nach, was an Freude und Leid über den Ge— 
liebten kommt. Wir wollen nicht leichtſinnig hoffen 
und nicht ängſtlich verzagen. Wir wollen deſſen gewiß 
ſein, daß es Gott iſt, der in das Erzgeſtein das Erz und 
in die Kohle ihre Kräfte gelegt hat, deſſen gewärtig, 
daß wir alles herausholen, was an Segen darinnen 
iſt, eine Arbeit, die uns Gott ſelbſt nicht abnehmen 
kann. Er kann nur Segen anbieten und er bietet ihn 
an gleicher Weiſe in Gutem und Böſem; aber was dar: 
aus wird, das hängt allein von uns ab. Dabei wiſſen 
wir noch nicht einmal, ob es nicht leichter iſt für viele 
aus dem Unglück mit ſeinem Zwang zur Einkehr oder 
aus dem Glück mit ſeiner Freiheit zum Ausbrechen, den 
Segen herauszuholen. Wie man die Kohle zum Schmel— 
zen des Erzes braucht, ſo braucht mancher viel Unglück, 
um auch aus dem Glück herauszuholen, womit Gott 
ihn ſegnen will. 
Herr, ſende was du willt, 
ein Liebes oder Leides; 
Ich bin gewiß, daß Beides 
aus deinen Händen quillt. 
| Niebergall 


Daniel und Hamerling 
Etwas über Prophezeiungen im Krieg 


| 1 

Im zweiten Jahrhundert vor Chriſti Geburt hatte 

das jüdiſche Volk heiße Kämpfe um „Glauben und 

Heimat“ zu beſtehen. Die Seleuciden, die ſyriſche Herrſcher⸗ 

dynaſtie, die im Kampf gegen die ägyptiſchen Ptolemäer 

Judäa erobert und behauptet hatten, betrieben die , Helle- 

niſierung“ des jüdiſchen Volkes, die Durchtränkung mit 

griechiſcher Kultur. Das Haupthindernis, das ſich den 

Beſtrebungen des Hönigs Antiochus des 4. entgegenſtellte, 

war die auf ſtrenger Scheidung von den „Völkern“ be- 
ruhende jüdiſche Religion. Gegen ſie richteten ſich des⸗ 
wegen die beſonderen Vorſtöße des ſyriſchen Oberherrn : 


— 


die Beſchneidung wurde verboten, der Sabbath entweiht, 
Juden mit Gewalt zur Teilnahme an heidniſchen Opfern 
und zum Genuß „unreiner“ (— verbotener) Speiſe ge- 
zwungen, der Tempel in Jerufalem entweiht und ſchließ— 
lich ein Altar des olympiſchen Heus auf der Brandopher- 
ſtatte des Tempelvorhofs in Jeruſalem errichtet. Die Be— 
oruckung der Religion vermochte jeboch, was der Raub 
der politiſchen Unabhängigkeit nicht vermocht hatte: ſie 
erweckte einen national-religiöſen Freiheitskampf, der 
Prieſter Mattathias und ſeine fünf tuhnen Söhne waren 
die Fuhrer und Vortampfer der aufſtanoiſchen Partei, der 
Freiheitsfreunde, die bald nicht mehr nur um die 
Glaubensfreiheit kämpften (dieſe wurde von Antiochus 
dem 5. zugeſagt), ſondern um die Herrſchaft der national 
und religiös ſtreng und bewußt jüdiſchen Volkspartei 


im Gegenſatz zu dem zu Sugeſtändniſſen bereiten alten 


Prieſteradel. Judas, der berühmteſte unter den fünf 
Söhnen des Mattathias erhielt den Ehrennamen Makkaba, 
der Hammer (val. Karl Martell), von ihm erhielt eine 
ganze Familie den Namen der Utakkabaer. Unter innen 
erlebte das Volk der Juden zum letztenmale eine Kampf⸗ 
und Heldenzeit, ein Jahrhundert (verhältnismäßiger, 
letzter nationaler Unabhängigkeit, bis es in den Bann 
kreis der römiſchen Weltherrſchaft gezogen wurde. » 


In den heißeſten Jahren des Makkabäeraufſtandes 
ging ein kleines Buch von Hand zu Hand, das die 
Kampfbegeiſterung bis zur Glühhitze anfachte und die 
Siegeshoffnung zur religiöſen Gewißheit erhob. Das 
unter dem Namen eines Frommen aus alter Seit, des 
Daniel, umlaufende Buch hatte zwei Teile, einen 
erzählenden und einen weisſagenden. Schon der er- 
zählende Teil brachte allerlei Winke für die Gegenwart: 
ſchilderte er doch fromme Jünglinge, die in fremder Um- 
gebung und unter heidniſchem Druck ſelbſt nicht durch 
Todesdrohungen vom Gehorſam gegen die Satzungen der 
väterlichen Religion abzubringen waren und aus allen 
ihnen daraus erwachſenden Gefahren immer wieder wun— 
derbar errettet wurden. Noch mehr der zweite Teil: Ge— 
heimnisvolle Geſichte und Erſcheinungen, die über den 
Verlauf der Weltgeſchichte von der Seit Daniels (der unter 


| dem Babplonierkönig Nebukadnezar gelebt haben ſoll) 


bis in graue Fernzeiten herab wunderbare Aufſchlüſſe 
erteilen ſollte. Wir können uns leicht vorſtellen, mit 
welcher Kampfesfreudigkeit, welcher Siegeshoffnung das 
Danielbuch die Kämpfer der Makkabäerzeit erfüllte. 
Waren doch die Weisſagungen ſeit Jahrhunderten 
buchſtäblich genau eingetroffen! Bis auf die Namen, 
die jeder Kenner der Geſchichte, der ſeit Alexander dem 
Großen vergangenen Jahrzehnte mit leichter Mühe ein⸗ 


ſetzen konnte, war der ganze Geſchichtsverlauf, ſofern 


er ſeine Wirkungen auf das jüdiſche Volk erſtreckte, aufge— 
zeichnet: Alexanders des Großen meteorartiges Auf⸗ 
treten, die Diadochenkämpfe, die Kriege zwiſchen den 
Seleuciden und den Ptolemäern, Friedensſchlüſſe und 
fürſtliche Derſhwagerungen uſw. Man kann die Weis⸗ 


ſagungen des Danielbuchs (Kapitel 11) und den Ge⸗ 


ſchichtsverlauf von Alexander dem Großen bis zum Mak⸗ 
kabäeraufſtand in zwei Spalten nebeneinander drucken, 
um ſich von der genauen Uebereinſtimmung zwiſchen 
Weisſagung und Geſchichte zu überzeugen (ſo z. B. bei 
Bertholet, Daniel und die griechiſche Gefahr; Religlons⸗ 
geſchichtliche Dolfsbiicher 2, 17; Tübingen, Mohr 1907. 
Hier oder in dem Nachſchlagewerk : Die Religion in Ge⸗ 


LS 
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ſchichte und Gegenwart (ebenda) 1., Spalte 1958 — 1967 
iſt gemeinverſtändliche Belehrung über das Danielbuch zu 
finden). Aber die Weisſagung „ſtimmt“ nur bis zum 
Jahre 165. Ihr Verfaſſer weisſagt noch genau den von 
Antiochus Epiphanes geplanten Kriegszug gegen Aegyp— 
ten und die Vereitelung dieſes Krieges durch den römi— 
ſchen Geſandten C. Popilius Laenas (Daniel 11, 30), 
ferner die Bedrückung der jüdiſchen Religion und die 
Aufſtellung des Jupiteraltars im Tempelvorhof, des 
„Greuels der Verwüſtung,“ im Dezember 168 vor Chriſti 
Geburt. Er kennt die erſten Anfänge des Aufſtandes und 
die erſten beſcheidenen Erfolge (11, 55—34); er weiß 
auch, daß ſich in den Reihen der Makkabäer Spreu unter 
den Weizen miſchen wird. Aber er weiß nichts mehr 
von dem erſten großen Erfolg der Makkabäer, der 
im Jahre 165 die Wiedereinweihung des Tempels und die 
Wiederaufnahme des Opfergottesdienſtes ermöglichte, und 
nichts von dem 164 erfolgten Tode des Antiochus. Oder 
vielmehr er läßt ihn ſein Ende auf dem Boden Paläſtinas 
finden (11, 45), während nach ſicheren geſchichtlichen Zeug- 
niſſen Antiochus in Perſien ſtarb. Vollends von da an 
wird die Weltgeſchichte zum Weltgericht: nach 1290 
Tagen (— 5½ Jahren) erhebt ſich der große Fürſt 
Michael, der Schutzpatron des jüdiſchen Volks, und macht 
der namenloſen Trübſal, „dergleichen nicht geweſen iſt, 
ſeit Pölker geweſen ſind,“ ein Ende. Und das herrliche 
Reich der Zukunft bricht an, da die Reiche dieſer Welt 


zabgetane Größen ſind und Gott allein waltet in der 


Welt; auch die Derſtorbenen werden auferſtehen, um 
teilzuhaben an der Herrlichkeit oder um das Gericht zu 
leiden. 


Es iſt kein Zweifel: auch nach dem Tode des An— 
tiochus iſt die Weltgeſchichte noch Menſchengeſchichte ge— 
blieben, und es iſt auch in der Makkabäergeſchichte noch 
recht menſchlich zugegangen. Die religionsgeſchichtliche 
Forſchung hat daraus (aber auch aus anderen Gründen 
äußerer und innerer Natur) den Schluß gezogen: das 
Buch, das unter dem Namen Danielbuch bekannt iſt, iſt 
zwiſchen den Jahren 168 und 165 vor Chriſti Geburt ver— 
faßt worden. Wo ſein Verfaſſer den genauen Geſchichts— 
verlauf „weisſagt.“ da ſchildert er Vergangenheit. 
In wilderregter Kriegszeit will ein frommer Jude den 
Glauben und die Hoffnung ſeiner Volksgenoſſen aufrich 
ten die Bedrängten tröſten, die Wankenden zur Stand— 
haftigkeit ermahnen und die Kämpfer zu treuer Aus⸗ 
dauer antreiben. Da aber die allgemeine Ueberzeugung 
dahin geht, daß es keine Propheten mehr 
aibt (ſiehe 1. Makkabäer 9, 27), ſo mußte er im 
Namen eines älteren Gottesmannes auftreten. Die 
Gattung des Schrifttums, zu der das Danielbuch gehört 
nennen wir die Apokalpptik; gerade ſie kennt 
dieſen Bruch des .,, Hinaufdatierens® auch ſonſt. Die beiden 
auf das Danielbuch folgenden Jahrhunderte kennen „Apo— 
kalypſen,“ Bücher geheimer Offenbarungen, die man dem 
Henoch. Baruch, Eſra, Moſe, Abraham — lauter Ge- 
ſtalten ferner Vergangenheit, zugeſchrieben hat. 

Wir können derartige Erſcheinungen bis in die Neu- 
zeit herab verfolgen. Bei jedem Papſtwechſel z. B. 
pflegen ſich die Feitungen ſehr eingehend mit der „Weis⸗ 
ſagung des Malachias“ zu beſchaft.cen, einer Sammlung 
lateiniſcher Deviſen ziemlich unbeſtimmten Inhalts, die 
angeblich je einen Papſt bis zum Ende der Welt und der 
Wiederkunft Chriſti beſtimmen ſollen. 
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Die Sammlung 


wird dem im 12. Jahrhundert lebenden Erzbiſchof von 
Malachias von Armagh zugeſchrieben. Die Deviſen ſtim— 
men einigermaßen bei allen Päpſten bis 1590; von da an 
wird alles ganz unbeſtimmt und nichtsſagend. Schon 
im Jahre 1686 hat der Jeſuit Meneſtrier nachgewieſen, 
daß die angebliche Weisſagung des Malachias um die 
Seit ihrer erſten Veröffentlichung 1595 entſtanden iſt. 

Ein anderes bekanntes Beiſpiel iſt die „Lehninſche 
Weisſagung,“ ein Gedicht in 100 gereimten lateiniſchen 
Herametern, angeblich verfaßt von einem Mönche 
Hermann, der um das Jahr 1500 herum in dem Uloſter 
Lehnin gelebt haben ſoll. Der Inhalt iſt eine Geſchichte 
des Hauſes Hohenzollern, die bis zu dem Großen Uur- 
fürſten auch ſo ziemlich „ſtimmt,“ d. h. was die geſchicht— 
lichen Angaben, nicht aber was die Betrachtung und Be- 
urteilung betrifft. Von da an verliert der Prophet den 
Boden unter den Füßen. Daß der Nachfolger (Friedrich 
der 3.) nicht in des Vaters Fußtapfen treten werde, 
konnte ſchon zu Lebzeiten des Großen Kurfürſten 
noch ohne beſondere Prophetengabe geſagt werden. 
Dem Sinken des Staates ſollte nun aber der ſolgende 
Fürſt (Friedrich Wilhelm der 1.) vergeblich Einhalt zu 
tun ſuchen, um endlich ins Kloſter zu gehen; nach ihm 
kommt der ſchlechteſte von allen, von Geiſteskraft ver— 
laſſen wie vom Glücke, ein Mann, der das Oberſte zu 
unterſt kehrt und in den Stürmen, die er veranlaßt, zu— 
letzt umkommt (Friedrich der Große) uſw. Nach der 
Weisſagung müßte das Hohenzollerngeſchlecht mit Fried 
rich Wilhelm dem 3. ausgeſtorben ſein. Die politiſch bis 
in die jüngere Vergangenheit mißbrauchte Weisſagung 
wurde ſchon 1746 als ein Machwerk aus der Seit höfiſcher 
Kämpfe in Berlin 1682 — 1685 erkannt. 

Allerdings bilden die beiden letzgenannten Beiſpiele 
ein peinliches Seitenſtück zu einem in die Bibel aufgenom— 
menen Buch. Denn bei ihnen handelt es ſich um bewuß— 
ten Schwindel, um literariſche Fälſchung. Das Alter⸗ 
tum kannte aber den Begriff des literariſchen Eigentums 
nicht; ihm war es, wie ſchon oben erwähnt wurde, etwas 
ganz Geläufiges und Unbedenkliches, wenn ein Unge— 
nannter unter dem Namen einer geiſtigen Größe der Dor- 
zeit ſchrieb. So wurde die Geſetzgebung unter dem iſ— 
raelitiſchen Könige Joſia unter dem Namen des Moſe, 
das Buch „Prediger“ unter dem Salomos niederge— 
ſchrieben uſw. | 


2. : | 
Im Frühjahr 1915 erſchien — ſoviel wir ſehen, 
zuerſt in den Hamburger Nachrichten — ein angebliches 
Gedicht Robert Hamerlings. das unter dem Eindruck 
der gewaltigen Kriegsereigniſſe von der Tagespreſſe eif— 
rig nachgedruckt wurde und, wie der Schreiber dieſer 
Zeilen aus Erfahrung weiß, in weiten Kreiſen, auch bei 
Ceſern von einfacher Bildung, einen tiefen Eindruck 
machte. Das Gedicht, das den ZJuſatz trug: „Das Ort- 
ginal dieſes Gedichtes befindet ſich im Staatsarchiv zu 
Hamburg,“ lautet: 


meine hellen Seheraugen tauch' ich ein in ew'gem Lichte, 
Und vor meine Seele treten zukunftstrunkene Geſichte; 
Durch das tuchverhüllte Dunkel tatenſchwang'rer ferner 
| [Zeiten 

Seh' ich eine hohe Göttin nah und immer näher ſchreiten. 
Du, das zwanzigſte ſeit Chriſti — waffenklirrend und 
[bewundernd 


— — — 


—— — 


Wird die Nachwelt dich einſt nennen: „Das germa— 
[lniſche Jahrhundert.“ 
Deutſches Volk, die weite Erde wird vor dir in Glaub' 
ſerzittern, 
Denn Gericht wirſt du bald halten mit den Feinden in 
[Gewittern. 
unberührten Boden wird dein 
[ſtarker Fuß zerſtampfen, 
Ueberall wird hoch zum Himmel, hoch das Blut der 
(Feinde dampfen. 
Und den tönernen Giganten Ru 5 land ſtürzeſt du 
zerborſten; 

In der deutſche 
[Adler heorſten. 
du tot geglaubtes, eh' die zwanzig Jahr' 


Englands 


der Oſtſee reichem Lande wird 


Oeſterreich, 


vergehen, 

Wirſt du ſtolz und jugendkräftig vor 
[den vielen Völkern ſtehen. 

Und ſie werden dich erzitternd, beugend ſich vor deinem 
Ruhm, 

Herrſcherin des Oſtens nennen, zweites 


[ldeutſches Kaiſertum. 
Krone wird ſich ſtolz ein 
[Habsburg kränzen, 


Mit des neuen Polens 


Unter ihm in junger Freiheit wird die Ukraine 
[glänzen. 
O geliebtes Volk, ich hore ſtimmend ſchon die Hymbeln | 
5 [ getgen 
Und die Pauken und Drommeten zu dem großen 
[Siegesreigen. 
Freue dich der Heldenzeiten, das Geſchick iſt dir ver— 
bündet, 


Furchte nichts von deinen Feinden, Wahrheit ha bꝰ 
i ich dir verkündet! 


Es iſt faſt überflüſſig zu ſagen, daß ſich dieſes Gedicht 
im Hamburger. Staatsarchiv nicht befindet. Auch in 
Hamerlings Werken findet es ſich nicht. der Herausgeber 
ſeiner Werke, Dr. Rabenlechner, erklärte in Wiener 
Blättern ausdrücklich, daß ihm überhaupt dieſes Gedicht 
unbekannt ſei. Das ſprachlich und dichteriſch nicht ganz 
einwandfreie Gedicht (Seile 5! Feile 11!), war über⸗ 
haupt zweifellos bis zum Frühjahr 1915 ganz unbekannt. 
Die in ihm niedergelegten Hoffnungen und Erwartun— 
gen konnten wohl zu Lebzeiten Hamerlinas (71880), 
kaum irgendwo, ſelbſt kaum in der Seele eines Sehers, 
lebendig ſein. Weder ein deutſch-engliſcher Gegenſatz noch 
eine engliſch-ruſſiſche Freundſchaft ſchienen damals be- 
ſtimmend für die Zukunft Deutſchlands. Mitteleuropas. 
Auch wäre ein dichteriſches Selbſtbewußtſein, wie es in 
der erſten und der letzten Schlußzeile ausgeſprochen iſt, 
mindeſtens ungewöhnlich. Wohl aber gibt das Gedicht 
die Stimmungen. Erwartungen und Hoffnungen wieder, 
die zur Zeit ſeiner Veröffentlichung weite Kreiſe 
beherrſchten. 

Ein reichsdeutſches kirchliches Blatt (Chriſtliche 
Freiheit 1915, 25), das wie andere das Gedicht veröffent⸗ 
licht hatte, ſchrieb nachher: 


„Ueber das in der letzten Nummer veröffentlichte 
Gedicht von Hamerling ſchreibt die Neue Freie Preſſe 


— — — 


Das Gedicht wird jetzt auch auf Poſtkarten feilge— 
„Entſtanden 1884!” 


Anm.:: 


boten und trägt die Bezeichnung: 


Die Wartburg. 


CTChriſti“ und 


1 


in Wien: In Hamerlinas Nachlaß findet es ſic nicht. 
Auch findet ſich kein Original im Hamburger Staats- 
archiv, wie das in deutſchen HFHeitunaen ſo mitgeteilt 
worden war. Auch Roſegger im „Heimgarten“ wendet ſich 
gegen die Behauptung, daß ſein Freund Hamerling dieſes 
Gedicht verfaßt habe. Durch all dieſe wichtigen Stimmen 
iſt freilich noch nicht alles erklärt. Wie kommt es, daß 
dieſes Gedicht heute überall die Runde macht? Wiſſen— 
ſchaftlich wirkt eine Kritik erſt dann, wenn ſie nicht nur 
die Unechtheit behauptet, ſondern auch zeigt, woher ein 
ſolch „unechtes“ Stück kommen kann.“ 

Wir wollen abſehen davon, daß bei einem Werk, 
das faſt 50 Jahre nach des Verfaſſers Tode erſtmals auf— 
taucht und das nicht vom Verwalter des Nachlaſſes her— 
ausgegeben wird, nicht die Unechtheit, ſondern die Scht— 
heit nachzuweiſen wäre, und daß hierfür zwingende Be— 
weismittel, am beſten die Vorlage der Urhandſchrift, ae- 
fordert werden müßten. Ein ſolches Beweismittel, auch 
nur der beſcheidenſten Art, iſt bisher nicht bekannt. Ver— 
faſſer dieſer Zeilen hat ſich an die, hamburger Vach— 
richten“ gewandt und von dieſen die freundliche Mit— 
teilung erhalten, daß der Einſender des Gedichts trotz 
vielen Nachforſchungen, auch durch die Polizei, nicht zu er— 
mitteln geweſen ſei. Wahrſcheinlich ſtehe er längſt im Felde. 
— Svrachliche (in Geſterreich hört man allgemein „nach 
„ſeit Chriſti“) und ſachliche Gründe, über 
die derzeit weitere Erörterung ſchwer möglich (Seile 17 
und 18 des Gedichts) weiſen allerdings auf einen Oeſter- 
reicher, der dann auch am eheſten darauf verfallen mochte, 
im Namen ſeines engeren Landsmannes des in manchen 
völkiſch geſinnten Kreiſen warm verehrten Hamerling 
zu reden. 

| 8. 

Es iſt natürlich ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen 
dem Buch Daniel, das in der Geſchichte der Religion und 
des menſchlichen Geiſteslebens überhaupt tiefgehende 
Wirkungen geübt, das ſelbſt (durch die „4 Weltreiche“) 
jahrhundertelang die Geſchichtsſchreibung beeinflußt hat 
und das von vielen grübelnden Bibelleſern heute noch 
nach geheimnisvollen Offenbarungen über die Zukunft 
der Menſchheit und das Ende der Welt durchforſcht wird 
— zwiſchen einem ſolchen Buche einerſeits und einem 
harmloſen Gedicht andererſeits, das in einem tintenkleck— 
ſenden Ströme von Druckerſchwärze vergießenden Sä— 
kulum ein paar Wochen lang die Welt der Zeitunasleſer 
beſchäftigt, um dann wieder vergeſſen zu werden. 

Und doch ſuchen beide dem gleichen Bedürfnis ent— 
gegenzukommen, das in den Menſchenſeelen um ſo ſtärker 
lebt, je ernſter, ſchwerer, unheilſchwangerer die Zeit iſt: 
die Sukunft zu ſchauen. Man möchte gerne 
wiſſen, was der dichte ſchwarze Vorhang vor unſerem 
Auge verhüllt, der das Jetzt ſcheidet von dem Dann. Man 
denkt nicht darüber nach, ob es überhaupt eine Wohltat 
für uns wäre, wenn wir das Künftige wiſſen könnten 
oder man ſchenkt nur der Enthüllung eine williges Ohr, 
die uns Schönes und Erfreuliches für die Zukunft ver— 
ſpricht: aber wiſſen möchte man. Saul, der die 
Totenbeſchwörerin von Endor verkleidet aufſucht, 
Odyſſeus, der in die Unterwelt ſteigt, um die Toten zu 
befragen, der griechiſche oder römiſche Götteranbeter, der 
im Tempel des Asklepios einen zukunftsdeutenden Traum, 
bei der Pythia in Delphi oder im Rauſchen der heiligen ; 
Eichen zu Dodona einen Orakelſpruch, bei Auguren und 
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Die Wartburg. 


Haruſpices eine Deutung über den Ausgang einer Schlacht 
ſucht, Kaiſer Rudolf und Wallenſtein, die ſich mit Aſtro— 
logen einſchließen — ſie bilden eine lange, lange Reihe. 
Und am Ende dieſer Reihe ſteht nicht allein der Moderne 
Pariſer, der ſich alljährlich ſehr eingehend für die „Pro— 
phezeihungen“ des Noſtradamus und der Madame de 
Thebes intereſſiert, die Wienerin, Berlinerin oder Frank— 
furterin, die durch eifrige Uundſchaft ein blühendes Ge— 
werbe von Kartenſchlägerinnen ermöglichen die alten 
Weiber beiderlei Geſchlechts, die in Geſterreich das 
„Aegyptiſche Traumbuch“ zum verbreitetſten Werk der 
ganzen Literatur machen — am Ende dieſer Reihe 
ſteht auch der, der Kriegsprophezeiungen nach Art der 
,Hamerlingſchen® mit freudigem Staunen begrüßt und 
dadurch das Aufkommen ſolcher Uriegsprophezeiungen 
wachruft. Wir haben auch ſanſt von aufgefundenen 
„alten“ Prophezeiungen über den Weltkrieg geleſen. 


An ſich beſteht gewiß überall die Neigung, den 
„Glauben“ an Prophezeiungen mit dem religiöſen 


Glauben in Verbindung zu bringen. Das iſt ſchon ge⸗ 


ſchichtlich erklärlich. Die erſten Grakelſpender waren die 
Prieſter und Prieſterinnen; ſie allein waren imſtande, den 
verborgenen Willen der Gottheit zu enträtſeln Auf dieſer 
einfachen Stufe ſtand auch das Prophetentum in Alt— 
Iſrael; Samuel noch wurde gegen Geldbelohnuna um 
ein Orakel über den Aufenthalt entlaufener Eſelinnen 
angegangen. Aber auf dem Boden Jſraels enthielt auch 
das Prophetenamt einen neuen, höheren, geiſtigeren In— 
halt. Die Propheten ſind nun nicht mehr Wahrſager, die 
mehr oder minder deutliche Zukunftsweisſagungen aus— 
ſprechen ſondern die gotterfaßten Träger neuer über— 
ragender religiöſer Gedanken. Wenn dieſe Erkenntnis 
nicht klarer durchgedrungen iſt und man vielfach bis heute 
in den Propheten doch weſentlich die Enthüller ver— 
borgener Hukunft ſieht, ſo beruht dies nicht zuletzt auf 
dem Buch Daniel, das erſt in der griechiſchen Ueberſetzung 
und infolge deſſen auch in unſerer Lutherbibel unter die 
„Propheten“ geſtellt worden iſt. — Weiter iſt zu be— 
achten, daß in den Kreiſen ſtreng bibelgläubiger Chriſten 
die Neigung, in das dunkle Zukunftsland hineinzu— 
ſehen, beſonders verbreitet iſt. Das Buch Daniel und die 
Offenbarung Johannis müſſen den Stoff, allerhand 
Fahlenkünſte und Namenſymbolik die Mittel bieten. 
Gerade in Kriegs- und Notzeiten hat man oft um dieſe 
Bücher herumgegrübelt und bis auf Jahr, Monat und 
ag genau die Wiederkunft Chriſti, das 1000 jährige 
Reich das letzte Gericht berechnet, hundertmal enttäuſcht, 
ſich immer wieder an neuen Berechnungen und Weis— 
ſagungen erfreut und aufgerichtet. 

Trotzdem muß geſagt werden: Religiöſer 
Glaube, und Glauben an die Weis⸗ 
ſa gungen haben nichts miteinander zu ſchaffen. 
Die Frage, ob es ein wunderbares, pſychölogiſch nicht zu 
erklärendes Wiſſen um die Zukunft, Geſichte und Ahnun— 
gen und Vorherſagungen überhaupt gibt, brauchen wir 
dabei nicht zu entſcheiden; in das überlegene lächelnde 


„Nein,“ das frühere Jahrzehnte hier geſprochen hätten, 


können wir auf Grund wohlbeglaubigter Zeugniſſe und 
unſerer heutigen pſpchologiſchen Anſchauungen nicht mehr 
unbedingt mit einſtimmen. Soethes Erlebnis beim Ab- 
ſchied von Seeſenheim („Dichtung und Wahrheit,“ 
5. Buch, 11. Kapitel) hat ſicher viele Seitenſtücke. Aber 
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eben dieſes Erlebnis wie ſo viele ähnliche iſt ganz außer 


aller Beziehung zum religiöſen Glauben. Ja, es ſtecken 
in der Erwartung von Weisſagungen und in der Be— 
ſchäftigung mit Weisſagungen religiöſe Ge- 
fahren, von denen uns die Geſchichte des menſch— 
lichen Geiſteslebens viel zu erzählen weiß. „Die Tat— 
ſachen des chriſtlich-religiöſen Lebens ſind rein geiſtiger 
Art, Gewißheiten des Glaubens, Notia- 
ungen des Gewiſſens, wie ſie auf Grund der 
Selbſtoffenbarung des geiſt-perſönlichen Gottes durch ſein 
Wort in dem Menſchenherzen entſtehen.“ (J. ES. Pfen— 
mingsdorf im Geiſteskampf der Gegenwart 1914, a). 
Um zu unſerem Ausgangspunkt zurückzugehen: 
welche Gedanken, Erwartungen, FHukunftshoffnungen will 
Gott in dieſer Heit in uns erweckend Gewiß den 
Glauben, daß er im Regimente ſitzt und alles wohl 
führt, die Boffnung, daß unſer Staat und Volk als 
Träger und Erbe ſittlicher Güter und Kräfte ſiegreich 
und geſtärkt aus dem Ringen hervorgehen werde, die 
Bereitſchaft aber auch, uns von ihm anders führen 
zu laſſen, wenn es Gott ſo gefallen ſollte, und den un— 
erſchütterlichen Dorſatz, in der Anſpannung aller 
Kräfte und in heiliger Opferwilliakeit den Weg zu gehen, 
auf dem er uns führt. Wo uns aber in der ſchmeich— 
leriſchen Form wirklicher oder angeblicher Weisſagung 
aus vergangenen Tagen Einzelheiten vorgemalt werden 
über Einzelerfolge und Einzelſiege, über zu erobernde 
Länder und zu ſchaffende Throne — da redet nicht 
Gottes Stimme. Je kühler und gelaſſener wir ſolchen 
Weisſagungen gegenüberſtehen, um ſo beſſer für uns. 
Wie leicht ſolche Weisſagungen aber in bewegten 
Zeiten auftauchen und wie leicht ſie Köpfe und Herzen ge— 
fangen nehmen, das wollen warnend dieſe Feilen geſagt 
haben. 6 


_ 


l on; =» of 


— 
Die evangelische Kirche Oesterreichs im Kriegsſahr 


Vorbemetfung. Dielfachen, - aus unſerem 
Leſerkreis an uns herangetretenen Wünſchen ent⸗ 
ſprechend, werden wir nun doch wieder Jahresüberſich— 
ten über das Leben der evangeliſchen Gemeinden in 
Oeſterreich veröffentlichen und nach Möglichkeit und 
Bedarf auch durch Vierteljahresüberſichten ergänzen. Mag 
es auch Manchem faſt ein wenig zu viel der Mitteilungen 
von kleinem Erleben ſein, ſo gibt es doch wieder anderer— 
ſeits einen großen Kreis treuer Freunde, der ſolche Nach— 
richten und Mitteilungen nicht miſſen will. Die folgen— 
den Zeilen werden überdies auch zeigen, wie dringend 
nötig es iſt, die Teilnahme der Glaubensbrüder an dem 
Ergehen der evangeliſchen Gemeinden in Oeſterreich 


wachzuhalten. In dieſem Sinne wollen unſere Ueber- 


ſichten verſtanden ſein. Nach Möglichkeit werden wir 
auch von den evangeliſchen Gemeinden in Ungarn (min— 
deſtens den deutſchen), Siebenbürgen, Bosnien, berichten. 

Für die Evangeliſchen in Oeſterreich bedeutete der 


Kriegsausbruch den Beginn einer ernſten Prüfungszeit. 


Bald nach den erſten Kriegserklärungen ſaßen einmal 
in engerem Ureiſe mehrere Mitarbeiter Jam Leben der 
evangeliſchen Kirche Oeſterreichs zu 
mehrere unter ihnen hegten die düſterſten Er 


für die Fukunft. Werden nicht manche unſerer kleineren 


Gemeinden geradezu zerſprengt werdend Die 
jungen und kräftigen Gemeindeglieder müſſen zum Heer, 
andere werden durch das Stilliegen der Fabriken zum 
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6 Die Wartburg. Nr. 1 


Weitergehen genötigt, Frauen von Eingerückten werden 


in die Heimat zurückkehren uſw. Werden nicht zahl— 
reiche Gemeinden einen finanziellen Zuſam⸗ 
menbruch erleben, wenn die Beiträge der Einge— 
rückten ausbleiben und, wie zu erwarten, die Unter 
ſtützung der großen Hilfsvereine eingeſchränkt oder ein- 


geſtellt werden mußd Wirds nicht in Gottesdienſt, Seel- 


ſorge, Jugendunterricht bedauerliche Stockungen geben, 
wenn viele Geiſtliche und Lehrer zum Heere einrücken 
müſſend Wird nicht faſt das ganze evangeliſche Der- 
einsleben aus vielen Gründen ſtillliegen müſſen d 6 
| Don allen dieſen Befürchtungen iſt etwas em 
getroffen. Aber, obwohl nun der Krieg ſchon viel, viel 
länger dauert als in jenen Auguſttagen angenommen 
wurde: die evangeliſche Kirche lebt noch und ſteht kräf— 
tig und willig in der Arbeit, durchhalten und auch 
unſer ganzes Volk in der Pflicht des Durchhaltens zu 
beſtärken. Die Hauptjache iſt der Dienſt des Wortes. 
Faſt alle Gemeinden, wo es die örtlichen Derhaltniſſe ge— 
ſtatteſt haben neben den Sonntagsgottesdienſten noch 
Krieasandachten und Betſtunden an beſtimmten Wochen— 


tagsabenden eingeführt und damit einem in weiten Krei— 


ſen der Bevölkerung auch über die evangeliſchen Ge— 
meinden hinaus, empfundenen Bedürfnis der Bevölker— 
ung entſprochen. Kriegerabſchiedsgottesdienſte mit 
Abendmahlsfeiern wurden veranſtaltet, vor Allem aber 
gewann die gewöhnliche Sonn- und Feſttagspredigt durch 
den Ernſt der Zeit, durch das wechſelnde Erleben von 
Sorge und Siegesfreude an Gehalt und Tiefe und wurde 
den Gemeindegliedern aufs Neue teuer. 


Allerdings: in den Reihen der Seelſorger wurden 
ganz unerhörte Lücken geriſſen die nicht ſo ſchnell wieder 
ergänzt werden können. Einmal wurden zahlreiche 
Pfarrer und Vikare zur Heeresſeelſorge einberufen und 
dadurch ihren Gemeinden entzogen. Andere, jüngere 
Pfarrer und Vikare rückten freiwillig zum Dienſt mit 
der Waffe ein, teilweiſe in Oeſterreih, teilweiſe im 
Deutſchen Reich: ſo die Pfarrer Nack in Pilſen (mußte 
nach einem Dierteljahr, geſchmückt mit dem Eiſernen 
Kreuz, zurückkehren) Müller in Braunau, Hildebrand 
in Gneſau, Volz in Mahriſh-Schonberg (der aus dieſem 
Grunde auf ſein Pfarramt verzichtete), die Vikare Ende 
in Leoben Leinhos in Amſtetten, Naſt in Grulich, 
Clausſen in Judenburg (die bisher genannten rückten 
zum deutſchen Heere ein), die Vikare Fiſcher in 
Traun Rudolf in Wr. Neuſtadt, Proſſer in Gablonz 
(zum öſterreichiſchen Heer). 

Einige von ihnen fanden auch ſchon den Heldentod 
auf dem Schlachtfeld: Vikar Georg Leinhos als kriegs— 
freiwilliger Gardejäger bei Dixmuiden, Vikar Otto Ende 
als krieasfreiwilliger Pionier bei Becelaere. Dikar 
Martin Naſt als Offizierſtellvertreter bei Pont-a⸗Mouſſon. 
Ihnen reihen wir an den Kandidaten Dr. Paul Lohmann, 
der ſich Schüler des Profeſſors J). Sellin, für die Hoch— 
ſchullaufbahn vorbereitete. Mit ihnen allen ſind uns 
ſchöne Hoffnungen geknickt worden. 


Daneben hat auch ſonſt leider der Tod Lücken ge- 
riſſen unter den Dienern der evangeliſchen Kirche in 
Oeſterreich. Es ſtarben ſeit Kriegsbeginn zwei Pfarrer 
in Kärnten: Steltzer in wWeißbriach und Pultar in 
Fetternitz. und zwei in Galizien: Labſik in Neichau und 
Senior Royer in Joſefsberg, letzterer in Perm in Si- 


birien, wohin ihn die Ruſſen aus ſeiner Gemeinde ver— 


ſchleppt hatten. In Böhmen ſtarb Vikar Ulrich in 
Karlsbad. 

Ferner traten in der Kriegszeit (und in den un⸗ 
mittelbar vorhergehenden Monaten) eine außerordent— 
lich große Anzahl von Pfarrern und Vikaren (auch ein 
geborener Geſterreicher dabei) in den Dienſt reichs— 
deutſcher evangeliſcher Kirchen über oder zurück. Teil— 
weiſe hatten die betreffenden 10, 12, 15 Jahre im Dienſte 
des Evangeliums in Oeſterreich zugebracht und eine 
reiche Wirkſamkeit über die eigene Gemeinde hinaus 
entfaltet, jo daß- ihr Abgang aus dieſem Grunde doppelt 
ſchmerzlich empfunden werden muß. Ausgeſchieden ſind 
auf dieſe Weiſe in Böhmen die Pfarrer Nack in Pilſen 
(ging nach Köln a. Rh.), £13. Holtz in Haida (ging nach 
Brandenburg a. d. B.), Claus in Trautenau, Pfeifer in 


Warnsdorf, Alberti in Aſch, die Vikare Lepper in Uarls- 


bad, Schuncke in Joachimstal, Steudel in Königsberg 
a. d. E.; in Mähren Pfarrer Uhlig in Iglau (ging nach 
Bremen) und Dolz in Mähriſch-Schönberg (ſiehe oben); 
in Nieder-Oeſterreich Pfarrer Kappus in Wiener Neu 
ſtadt, in Steiermark Vikar Storck in Judenburg, in 


Galizien die Pfarrer Fauſt in Dornfeld und Kerſten in 


Brigidau. Namentlich die Namen Kappus, Vack, Holt, 
Uhlig, Fauſt, bedeuten jeder in ſeiner Art einen ſchmerz⸗ 
lichen Verluſt für die evangeliſche Sache in Oeſterreich. 
Aus mehreren Gründen laſſen ſich ſolche Uebertritte 
nicht vermeiden: die evangeliſche Kirche in Oeſterreich 
hat viel mehr Poſten für junge als für alte Diener; die 
Häufung ſolcher Verluſte gerade in jetziger Zeit iſt darum 
doch ſehr ſchmerzlich, um ſo mehr, als der Nachſchub 
aus, dem Deutſchen Reich nun für einige Jahre ſehr, 
ſehr ſpärlich ausfallen wird und die jungen öſterreichi— 
ſchen Kandidaten meiſt da ſtehen, wo ſie jetzt hin- 
gehören: unter den öſterreichiſchen Waffen. In. 
Steiermark ging noch ein Vikar. Laſota in Feldbach, in 
den Miſſionsdienſt; Pfarrer Ziegler in Gröbming und 
Vikar Dauenberger in Peggau verzichteten auf ihr Amt. 
Es ſind alſo im Ganzen 18 Pfarrer und Vikare in 
etwas mehr als 1'/, Jahren aus dem Dienſt der evan- 
geliſchen Gemeinden in Oeſterreih ausgeſchieden. Die 
Lücken konnten meiſt nur ſo erſetzt werden, daß anders— 
wo eine Lücke entſtand. So wurde Vikar Fronius in 
Baden Pfarrer in Iglau (erſetzt durch Kandidat 
Schmidt), Vikar Schacht aus Graz Pfarrer in Wiener— 
Neuſtadt (erſetzt durch Vikar Dedic), Vikar Stahl in 
Mahrenberg Pfarrer in Gröbming (erſetzt* durch UKan- 
didat Nahrgang), Dfarrer ). Bauer von Gallneu- 
kirchen Pfarrer in Marienbad l(erſetzt durch Pfarrer Saul 
aus Frankfurt a. M) Pfarrer Wolf in Drag Pfarrer in 
Warnsdorf. Pfarrer Held in Roßbach Pfarrer in Aſch 
(erſetzt durch Vikar Kettenbach in Graslitz) Pfarrer 
Farber in Stainz Pfarrer in Pilſen Vikar Gorgon in 
Eaoenbera Pfarrer in Mähriſch-Schönberg, Vikar Knorek 
in Neuſtadt a. d. Tafelf Pfarrer in Trautenau. Kan⸗ 
didat Schneider Pfarrer in Rumburg. . 
(Schluß folgt.) 


Die deutsche Wissenschaft und der Weltkrieg 


In den Friedenszeiten wurde oft der Vorwurf gegen unſere 
Wiſſenſchafſt und ihre Vertreter erhoben, daß fie ſo wenig ſich mit 
dem politiſchen Leben befaßten und zu einſeitig nur ihren Fachin- 
tereſſen nachaingen. Man glaubte auf vielen Seiten bedauern zu 
müſſen, daß ſo viele geiſtige Kraft, ſo vieles Wiſſen dem politiſchen 
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Leben des Vaterlandes verloren ginge. Der Krieg zeigt uns ein ander 
Bild, und jeder Vorwurf wird verſtummen müſſen. Wir ſehen, daß 
die Wiſſenſchaft, ſo ſehr vielleicht manche ihrer Vertreter in den 
friedlichen Feiten durch das Parteigetriebe unangenehm berührt ſich 
in ihr Arbeitsgebiet vergruben, doch in ihrer Geſamtheit ihre große 
Aufgabe nicht vergeſſen hat, ihre Aufgabe, die große geiſtige Führerin 
der Nation zu ſein. Es iſt eine gewaltige Arbeitsleiſtung, die hier 
ſeit Kriegsbeginn auf geiſtigem Gebiete von den Männern unſerer 
Wiſſenſchaft geleitet worden iſt; eine Arbeitsleiſtung aber auch von 
nicht hoch genug zu ſchätzender nationaler Bedeutung. Mögen wir 
hinſehen in unſer Vaterland, wo wir wollen, überall hat es ſich 
gewaltig geregt, überall ſehen wir, wie ſich unſere U iſſenſchaft in 
den Dienſt der nationalen Begeiſterung, in den Dienj der Aufklärung 
und der Rechtfertigung ſtellt. 

Ein geſchichtliches Dokument dafür bilden die in dem Werke 
„Deutſchland und der Weltkrieg““) niedergelegten gemeinſamen Ar— 
beiten bedeutender Männer Deutſchlands und Oeſterreich-Ungarns, 
die Antwort geben auf all die ,politiſhen Fragen, die uns augen— 
blicklich beſchäftigen. 

Der bedeutende Heidelberger Biſtoriker Prof. Dr. Hermann Oncken 
berichtet ausführlich über die L o1geſchichte des Krieges und den Aus— 
bruch des Krieges. Er gibt in ſeiner meiſterhaften Schilderung in 
dieſen beiden Aufſätzen eine klare Darſtellung über die politiſche 
Lage Europas bis 1914. Erklärend und weiter ausführend ſtehen 
dieſen Onckenſchen Arbeiten zur Seite die Aufſätze von dem Berliner 
Hiſtoriker Profeſſor Dr. Bintze über Deutſchland und das Wellſtaaten— 
ſyſtem und der ganze dritte Teil des Werkes, der die Ueberſchrift 
trägt: Die Machtpolitik unſerer Gegner. Die Arbeit von Hinke 
enthält prachtvolle Beleuchtungen des werdenden Haſſes gegen Deutſch— 
land, der ſich ja der meiſten Mächte der- Welt ſeit 1870 bemächtigte. 
Auch die Verſtändnisloſigkeit des Auslandes unſerem Heere, unſerer 
Geſchichte, unſerem Staatsweſen gegenüber begründet der Verfaſſer 
vortrefflich. 

Von dem erſten Teile des Buches, der Deutſchlands Stellung 
in der Welt behandelt, möchte ich außer der Arbeit von Bintze noch 
beſonders hervorheben die Aufſätze von dem Bonner Profeſſor Dr. 
Schumacher über Deutſchlands Stellung in der Weltwirtſchaft- und 
über die deutſche Kolonialpolitik von dem Staatsſekretär Dr. Solf. 
Da wir nach dem Uriege erſt recht ein weltwirtſchafttreibendes Volk 
werden müſſen, da auch die Kolomalfrage uns, dann beſonders be— 
ſchäftigen wird, ſo finden wir hier zum Verſtändnis das geiſtige 

Rüſtzeug. 

Da ferner die Verbindung der jetzt zuſammen kämpfenden Mächte: 
Deutſchland, Geſterreich-Ungarn und die Türkei auch nach dem Uriege 
fortdauern wird, ja vielleicht irgendwie auch in wirtſchaftlicher Hin- 
ſicht noch enger -geknüpft werden wird, ſo ſind die Arbeiten über 
Meſterreich-Ungarn und die Türkei von größter Wichtigkeit. Die 
Probleme, die Meſterreich im Innern zu löſen hat, vor allem die 
Naticnalitätenfrage, bringt uns der Wiener Profeſſor Tezner nahe, 
während über die Grundlinien der inneren Politik dieſes Staates 
ſeit 1525 der Prager Profeſſor Weber berichtet. Die politiſchen, 
wirtſchaftlichen und kulturellen Probleme der Türkei behandelt der 
Bonner Profeſſor Becker. 

Der ganze letzte Abſchnitt iſt dem Geiſt des Krieges gewidmet, 
und zwar mit vier Aufſätzen über Krieg und Menſchlichkeit, Kultur, 
Machtpolitif und Militarismus, Der Krieg und das Völkerrecht, 
Der Sinn des Krieges. Dr. Oſtwald 
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Ein Friedensbild in Kriegszeit | 


Von Erkner, dem freundlichen "Vorort Berlins, führt der Weg 
eine knappe Stunde lang durch den Wald, bis dieſer zurücktritt und 
der Blick ungehindert über eine liebliche Wieſenlandſchaft ſchweift. 
Vor uns liegt, vom Wald umfangen, eingebettet in das helle Grün 
der Wieſen, ein Gutshof, der ſich äußerlich in nichts von anderen 
Gutshöfen der Mark unterſcheidet. Höchſtens ſpricht der hübſche 
neue Landhausbau mit den vielen blanken Fenſtern von feinerem 
Geſchmack und einer Liebe zur Schönheit, die mehr künſtleriſch als 
landwirtſchaftlich anmutet. Eine größere Anzahl junger und älterer 
Mädchen ſind in den Gärten und auf dem Hofe beſchäftigt, jäten 
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Unkraut, ſpalten Holz, ſehen in den Stallungen nach dem Rechten, 
und über allem liegt behagliche Ruhe und Frieden. Das iſt das 
ländliche Heim „Gottesbrück“, ein Heim für obdachloſe, verwahr— 
loſte, elende weibliche Jugend, für die Aermſten unter den Armen, 
die in der Großſtadt ſtatt des erhofften Glücks nur die Not, die 
Schande, die Verzweiflung kennen lernten. Gottesbrück iſt unter 
der unermüdlichen Arbeit des Paſiors Lic. Bohn, des General)etre- 
tärs des Deutſchen Littlichkeitsvereins, Plötzenſee, entſtanden als 
ein freies Aſyl, wo jeder Gaſt kommt und geht, wie es ihm Be- 
dürfnis iſt, wo ihm nur die Möglichkeit geboten werden ſoll, zu 
ſich ſeiber zurückzufinden, auszuruhen, anfzuatmen und. wieder Mut 
zu ſchöpfen für einen neuen Anfang. In Freiheit und Liebe und 
Arbeit. Gottesbrück iſt eine Arbeitstolonie für die weibliche Jugend, 
wie wir ſie für die Männer ſchon in großem Maßſtabe beſitzen. Die 
jungen Mädchen betätigen ſich nach ihren oft recht ſchwachen Kräften 
in der Landwirtſchaft, in Wieſen- und Moorkultur, in Haus und Hof. 
Sie wohnen tagsüber in dem alten Gutshauſe, deſſen Räume auch 
zum Ceil der Geſelligkeit dienen. Gute Bilder an den Wän— 
den, ein Larmonium und Geſangbücher und viele friſche Blumen, 
bei aller faſt dürftig zu nennenden Einfachheit, ein Bauch von Be- 
baglichkeit allüberall. Der hübſche Landhausbau dient nur zum 
Schlafen. Mehrere arokgre Himmer zu drei bis fünf Betten, alle 
blendend ſauber und weiß gedeckt, im Erdgeſchoß, im oberen Stock 
lauter Einzelſtübchen. Sie enthalten nur die allernotwendigſten Ge— 
genſtände; aber ſie ſind blitzſauber, in hellen, anheimelnden Gel— 
farben geſtrichen, ſie haben freundlichen Wandſchmuck und die kleinen 
Sierſachen, die einem Mädchenherzen Freude bringen. Die Fenſter 
gehen rundum ins Grün der lieblichen Landſchaft. Vierzig Gäſte 
tann Gottesbrück beherbergen. Seit ſeiner Begründung im Jahre 
1969 hat es 600 verzweifelten und elenden Menſchenkindern für 
kürzere oder längere Seit Aufnahme und Hilfe gewährt. Gewiß 
iſt das angeſichts der unſagbaren Not, die unter tauſenden von jungen 
Mädchen herrſcht, nur ein Tropfen auf den heißen Stein, und doch 
iſt alles Bisherige geſchafſen ohne öffentliche Unterſtützung, nur aus 
den milden Gaben verſtändnisvoller und guter Menſchen. Das Uo— 
mitee für Rettungsarbeit unter der weiblichen Jugend fragt nicht, 
woher die Hilfeſuchende kommt, es nimmt unterſchiedslos auf, ſo— 
viele es nur aufnehmen kann. In der Meldeſtelle in der Beuſſel— 
ſtraße 44 h, wo im Bureau die Mädchen Auskunft, Beratung, Hilfe 
und Dermittlung erhalten, ſteht man in Verbindung mit den UMran— 
kenhäuſern, den Polizeiſtationen und allen Vereinen, die zum erſten 
Helfen in Betracht kommen können.“ Der Meldeſtelle angegliedert 
iſt das „Beim Sofort“, das Heim für die erſte vorübergehende Auf— 
nahme, das den oft zu Tode erſchöpften Unglücklichen die erſte La— 
bung körperlich und ſeeliſch bietet. Im Jahre 1914 ſind in der 
Meldeſtelle 382 Fälle eingehender behandelt worden; von dieſen 
wurden 287 Mädchen zunächſt dem „Heim Sofort“ überwieſen und 
95 dann nach Gottesbrück entſandt, wo ſie in wochenlangem Aufent— 
halt in Licht, Luft und Sonne, in disziplinierter wohltuender Arbeit 
bei freundlicher Leitung und Fürſorge wieder neuen Mut gewannen 
und den geordneten Weg ins Leben zurückfanden. 

Die rein finanzielle Seite dieſer Rettungsarbeit verlangt min— 
deſtens 20 000 Mk. im Jahre; wieviel Geduld und Güte, Mopf— 


zerbrechen und Ueberlegen, Tatkraft und geiſtiges Schaffen dazu gen 


hören, das läßt ſich nicht in Hahlen feſtſtellen. Der Gedanke der 
freien Arbeitskolonie, der zunächſt von Bodelſchwingh ſo großartig 
durchgeführt, ſeither in manchen ähnlichen Gründungen vertreten 
und als der richtigſte Weg zur Geſundung und Geilung der Schiff- 
brüchigen des Lebens allgemein anerkannt worden iſt, iſt merkwür— 
digerweiſe für die weibliche Jugend bisher kaum beachtet worden. 


Und doch iſt er, wie die Erfahrungen in Gottesbrück zeigen, auch. 


fiir ſte genau ſo fruchtbar zu machen. Wenn wir ſchon unſere ge— 
ſamte geſunde Jugendpflegearbeit in das Naturleben hineinſtellen, 
Licht und Sonne, körperlich wie geiſtig gedacht, als Hauptbedingung 
für alle Ertüchtigungsarbeit anſehen, wieviel mehr muß dann Licht 
und Sonne, körperlich wie geiſtig, für die armen Geſchöpfe bedeuten, 
die in der Nacht des Lebens verirrt waren. In Gottesbrück wird 
alle Arbeit, ſo ſchwer ſie auch ſein mag, von dieſem Grundſatz ge— 
leitet, und darum iſt dieſes ländliche Heim eine vorbildliche Schöpfung 
und verdient weit mehr die tatkräftige Unterſtützung der Oeffentlich- 
keit, als ihm bisher zuteil geworden iſt. 
Aus der Korreſpondenz für Jugendpflege. 


Die zu Haus Barbaren ſind, 
ſind kein Schmuck dem Uriegerſtande. 
Wer nicht lieb hat Weib und Kind, 
iſt auch roh im Feindeslande. 
© £8. 2 45 Seiler 
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Die befohlene Linie ist erreicht 

Als hätt' es Blücher oder Bismarck geſchweißt, 

So haut das Wort mit Pallaſchpracht, 

Der ſchwerterſchmiedende Preußengeiſt 

Hat hier einen Meiſterſchlag gemacht. 

* 

Lebe, du Wort! Mit des Blutes Kraft, 

Mit der großen, zwingenden, eiſernen Zucht, 

Deine ſchickſalzerſtampfende Ritterſchaft 

Stemmt mit geharniſchter Schulterwucht. 

Deutſchland, mein Land, das Wort iſt für dich! 

Alles Wanken vor ſeiner Pflichtfauſt weicht. 

Sei wie das Wort, gewachſen in ſich: 

Die befohlene Linie iſt erreicht. 

Und Leitſpruch ſei es dir und mir, 

Vor dem alle klügelnde Weisheit verbleicht. 

Tritt vor Gott damit: ſo bin ich hier, 

Die befohlene Linie iſt erreicht. 

Guſtav Schüler 
Wochenschau 
Oeſterreich 

Der Arieg. Allmählich lichtet ſich auch das Dunkel, das 
noch über dem Schickſal der letzten deutſch-evangeliſchen Siedelungen 
in Galizien liegt, die die Ruſſenherrſchaft zu tragen hatten oder 
haben. So wird aus Ban unin Pfarrſprengel Joſefow) berichtet, 
daß die Gemeinde zwar im Herbſt 1914 unbeſchädigt blieb. 1915 
jedoch wurden ſchon viele Baulichkeiten abgetragen, um Bauſtoff 
für die Schützengräben abzugeben. Im September wurde das ganze 
Dorf bis auf 6 deutſche und 5 nichtdeutſche Hanſer in Aſche gelegt, 


alle Männer und Burſchen bis auf einen alten Mann verſchleppt. 
Die Schule blieb erhalten. In Beinrichsdorf (in demſelben 
Pfarrſprengel) mußten die Leute den Ruſſen viel Spanndienſte leiſten, 
teils ganz ohne Entſchädigung, teils gegen ein Drittel der üblichen 
Vergütung. Im Juni wurde den Bewohnern gedroht, ſie müßten 
mit nach Rußland wandern. Schließlich durften ſie doch dableiben, 
hatten aber unter Plünderungen viel zu leiden. Der Lehrer Heinrich 
Lautenſchläger) und ein Grundwirt wurden als verdächtig von den 
Nuſſen mitgenommen. Eine wahre Leidenszeit war die Nuſſen- 
zeit für die Stedelung Sapiezanka (ebenfalls im Pfarrſprengel 
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Joſefow). Bei einem von den Ruſſen vorgenommenen Bahnbau 
mußten die Bewohner buchſtäblich Frondienſte leiſten, ſogar an 
Som- und Feiertagen. Fum Entgelt wurden ihnen Pferde und 


Kithe weggenommen. Dann lag der Ort längere Seit hindurch im 
unmittelbaren Uriegsgebiet und wurde wochenlang beſchoſſen. Die 
Einwohner flohen und wurden in den Ortſchaften rings um Lem— 
berg untergebracht. Bei ihrer Rückkehr trafen ſie die Heimat größten— 
teils in Trümmern. Uirche und Schule ſtehen, ſind aber ganz ver— 
ſchmutzt. Dreißig Wohnſitze und gerade die ſchönſten ſind vernichtet 
worden, ebenſo die Mühle. 

Lehrer Sommer aus Raniſchau, 
verſchleppt wurde, weil er einen aus ruſſiſcher Gefangenſchaft ent— 
flohenen kfeichsdeutſchen kranken Soldaten bei ſich beherbergt und 
verpflegt hat, hat aus Perm in Ruſſiſch-Aſien Nachricht gegeben. 
Lehrer 2 in Mönigsberg, Fähnrich beim 22. £dw.-Inf.-Ramt. iſt 
am 21. Oktober in ruſſiſche Gefangenſchaft geraten. Mehrere Lehrer 
wurden in jüngſter Feit militäriſch einberufen. 

Um dem empfindlichen Lehrermangel zu ſteuern und um die 
Jugend, der gerade jetzt Beſchäftigung, Erziehung und Bildung be: 
ſonders not tut, nicht ganz verwildern zu laſſen, werden in Stanis 
lau Mädchen als Schulſchweſtern (Notlehrerinnen) ausgebi.det. 
Am 22. November hat im Diakoniſſenhaus ſchon der zweite Kurs 
mit 8 Teilnehmerinnen begonnen. Der UMurs wird Mitte Januar 
beendet ſein; am 1. Februar ſoll ein dritter Kurs beginnen, zu dem 
auch ſchon Teilnehmerinnen angemeldet ſind. 

In Lemberg iſt Kand. Philipp Urenk als 
Fiir Przemyfl und Jaroslau wird die Anſtellung 
Feldgeiſtlichen angeſtrebt. 


Vikar eingetreten. 
von evangeliſchen 
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der im Sommer von den Ruſſen. . 
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Don den Schweſtern des Bielitzer Digkoniſſen— 
hauſes arbeiten z. F. 5 in Przemyſl. Einer von ihnen wurde die 
Leitung der Pflegerinnen des Garniſonsſpitals 3 übertragen. 
Vier Schweſtern, die früher in Delatyn und Stanislan tätig waren, 
ſind in das Epidemieſpital in Miſchkolz verſetzt worden. Das 
Bielitzer Mutterhaus hat noch weitere 6 Diakoniſſen dorthin ent— 
jandt. Je zwei Schweſtern haben dort 140 Uranke zu verſorgen. 
Fwei Schweſtern ſtehen im Feldſpital zu Delatyn in der Arbeit, eine 
pflegt im Erholungsheim zu Mobierzyn bei Krakau, eine im Er— 
holungsheim bei Jablonkau, eine größere Anzahl von Schweſtern 
in Bielitz und Teſchen. 

Aus dem Süden. Einen Monat nach der Merke aus Görz 
20. 12.) bietet die unglückliche Stadt leider ſchon ein ganz anderes 
Bild. Görz iſt zu einem ſehr größen Teil durch Hehntauſende von 
Granaten, z. T. ſchwerſter Schiffsgeſchütze, zerſchoſſen. Die etwa 
2000 zurückgebliebenen Einwohner leben aber, größtenteils in 
Kellern, ſo aut es geht, weiter, obgleich Bunderte von friedlichen 
Bewohnern getötet, weit mehr verwundet ſind. Presbyter Brod— 
beck, der ſocben von dort zurückgekehrt iſt, berichtet, daß die 
evangeliſche Kirche und das Pfarrhaus, von vielen Granaten ge— 
troffen, nunmehr ſchwer beſchädigt ſind, der Kirchturm droht dem 
Einſturz. Eine italieniſche Eroberung von Görz fürchtet niemand. 

Nach Eröffnung des italieniſchen Parlaments hat die Gewalt 
der feindlichen Anſtürme an der Jſonzofront nachgelaſſen. Vach— 
demsauf dem evang. Friedhof in Laibach im November 40 Soldaten 
beigeſetzt wurden, ſind im Gefolge der Abſchwächung des Kampfes 
im Dezember „nur“ etwa 30 Beiſetzungen erfolgt. Feldkurat Dr. 
Ludwig Mahnert wirkt jetzt, nach einem kurzen Aufenthalt in 
Laibach, in einem Diviſions-Reſerveſpital dicht hinter der Front 
und kommt faſt täglich in Schützengräben. 

Ananſt Stocker ge f a len. Manchen 
mag er perſönlich bekannt geweſen ſein, der am 11. Sept. gefallene 
Vizefel ldwebel und Offtztersoſpirant Auguſt Stocker, andere haben 
in früheren Jahrgängen gelegentlich ohne von ihm zu wiſſen, 
kleinere oder größere Beiträge in der Wartburg geleſen. Stocker 
war ein eigenartiger Menſch, ein durch und durch ſelbſtloſer treuer 
Diener ſeines hbimmliſchen Herrn, wie er als treuer Sohn ſeines 
irdiſchen Vaterlandes ſein Leben geopfert hat. Gelernter Kaufmann, 


0 


die 
Wartburgleſern 


en:pfand er den dringenden Wunſch, für die Evangeliſation der 
Italiener zu arbeiten Hu dieſem SFwecke lam er nach Tuieſt, wo 
er zuerſt tagsüber als Laſtträger arbeitete, um abends im 
Verkehr mit dem Volke die Sprache gründlich zu erlernen und prak— 
tiſche Evangeliſationsarbeit zu treiben. Die VDerhältniſſe in Trieſt 
brachten es mit ſich, daß er Anſchluß an die dortige Methodiſten— 
gemeinde die einzige evangeliſche Gemeinde mit italieniſcher 
Sprache fand. Von ihr wurde auch veranlaßt, daß er in Rom 
und Frankfurt a. M.) zum Prediger ausgebildet wurde. Später be— 


gann er, auch zunächſt nur auf ſein Gottvertrauen und eine kleine 
Anzahl von Freunden geſtützt, das Werk der Italienermiſſion in 
Deutſchland. Bei urnlaublich geringen perſ6nlichen Bedürfniſſen, 


obgleich Gatte und Familienvater, führte er auch ſein Werk plan— 
mäßig durch. Wenn wir in den Wochen nach Pfingſten laſen, daß 
viele italieniſche Arbeiter erklärten, nicht zur Ableiſtung ihrer 
Mriegsdienſtpflicht gegen Deutſchland, das ſie ſchätzen und lieben ge— 
lernt hatten, einrücken zu wollen, ſo dürfen wir wohl auch an 
Stocker denken und vielfach die Früchte ſeiner religiöſen und 
wenſchenfreundlichen Tätigkeit erblicken. Mit Kriegsbeginn trat er 
unter die Fahne und machte erſt den Urieg gegen Frankreich, dann 
gegen Rußland mit, erwarb ſich auch neben der Beförderung, das 
Eiſerne Kreuz. Vun iſt auch er gleich ſo vielen Anderen dahinge— 
gangen: Ein treuer Diener ſeines Vaterlandes und ſeines Gottes. 

Deutſche Bochſchulzeit ung. Die im 7. Jahrgang in 
Wien erſcheinende Zeitſchrift „Deutſche Hochſchulſtimmen aus der 
Gſtmark, die im W dieſes Jahres an den nengegründeten 
„Deutſch-akademiſchen Verlag“ übergegangen ſind, wird von Ueu- 
jahr an den Namen De utſche Bochſchulzeitung“ fühten. 
Es handelt ſich dabei nicht um eine Aenderung, ſondern nur um 
eine Erweiterung der bisherigen Hiele dieſer verdienſtpollen Feit— 
ſchrift, die namentlich nach wie vor ein Bindeglied zwiſchen den 
Hochſchulen des deutſchen Reiches und denen der Eſtmark ſein und 
die reichsdeutſche Geffentlichkeit über die PDerhältniſſe der Oftmai t 
aufklären will. Iſt dieſe letztgenannte Aufgabe auch gegenwärtig 
aus bekannten Gründen ſchwer durchzuführen, ſo läßt ſich doch ſchon 
gegenwärtig manches und künftig ſicher noch mehr, in Verfolgung 
dieſes Hieles leiſten. Unſere dem Bochſchulleben naheſtehenden 
Freunde in Oeſterreich und im deutſchen Reiche werden auf dieſe 
ſehr gediegene Heitſchrift (zu beſtellen Wien 5, Wehrgaſſe 27) 
nachdrücklich aufmerkſam 53 


— — — — 


Verantwortlicher Schriftleiter: : Pfarrer G. Mir in Guben, M.-L Kür die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 


Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, 
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Die Wartburg. 
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mit ihren Grundlagen auf dem Gymnaſinm beſchäf— 
tigen müſſen. Freilich iſt es ungemein ſchwierig, dieſe Grundlagen 
zu geben. Das Fehlen vieler Vorausſetzungen, die Fülle des Stoffs, 
die Unappheit der Feit möchten wohl manchem Lehrer den Mut faſt 
benehmen. Da bietet ſich Faut als weaeſicherer Führer an. Mit 
meiſterhafter Klarheit beherrſcht er ſein Gebiet. In gedrängteſter, 
aber immer gut faßbarer Geſtalt führt er die Hauptfragen der *Pſycho- 

logie, der Logik, der Erkenntnislehre, der Wiſſenſchaftslehre vor. 
Sorgfältig vermeidet fer es, in ſeinen jugendlichen Hörern den Eindruck 
zu erzeugen, als hätten ſie auf dem Gymnaſium ſchon „alles gehabt“. 


ſich wenigſtens 


Vielmehr weckt er die Spannung auf das, was die Univerſität ihnen 

zu bieten hat. E. 
Kalender. 

Armen ag Baronigian, Immergrün ⸗HKalender 


aus Gottes Wort. Leipzig, Selbſtverlag. 
Heſundbrunnen 196. Ualender des Dürerbundes. München., 
Georg D. W. Callwey. 60 Pfg., geb. 1 Mk. 


Wir ſtimmen in wichtigen Fragen mit dem Dürerbunde nicht 
überein. Wir laſſen uns von ihm nicht überzeugen, daß wir die 
Beſchimpfungen des Deutſchtums durch Maeterlinck, Hodeler, Spitteler 
rerſtändnisvoll entſchuldigen müßten. Aber trotzdem empfehlen wir 


den ,Halender aufs wärmſte. Hu einem wahren Spottpreiſe bietet 
er eine Fülle der mannigſaltigſten und gediegenſten Aufſätze und Er— 
zählungen. Alles ſteht auf der Böhe deutſchen Schrifttums und 


iſt dabei doch für den ſchlichteſten Feldgrauen nicht 
| Kalender / iſt wirklich ein geiſtiger Geſundbrunnen, 
Krieger Erquickung ſchöpfen können. Schickt ihn 
Schützengräben, eure Kampfer werden es euch danken! 
Allerlei. 
Die Verwaltung des Ephorals 
amtes in den ſieben öſtlichen Provinzen der preußiſchen 
Monarchie. Berlin, Karl Heymanns Verlag. 10 Mk. 
Ein unentbehrlicher Ratgeber für Superintendenten und ſolche, 
es werden wollen. Allerdings beſchränkt ſich das Buch auf das 


unſere 
in die 
Schr. 


aus dem 
hinaus 


Dr. jur. F. Gebſer, 


die 


verwaltungstechniſche Gebiet und läßt die geiſtliche Seite des Amtes 
Gerade das 


ſo gut wie ganz beiſeite. Aber das iſt kein Fehler. 
geiſtliche Wirken des Superintendenten wird nach Anlage und in— 
dividueller Begabung außerordentlich verſchieden ſein und verträgt 
kaum allgemeine Richtlinien. Dagegen wird jeder, auch mancher 
ältere, Superintendent für eine ſo klare und überſichtliche Fuſammen⸗— 
ſtellung der weſentlichſten Aufgaben des Ephoralamtes in der äußeren 
Verwaltung ſehr dankbar ſein. Hier gibt das Buch ſchlechterdings 
über alles Auskunft. Es behandelt die kirchenregimentliche Stellung 
des Superintendenten, ſeine Tätigkeit als Vorſitzender der Hreisſynode 


und als Kreisſchulinſpektor und gibt in einem Anhang eine Fülle 


Ein überaus praktiſches Buch. 
Mir. 
Auguſt Ludwig, Fromme und unfrom me Gedichte 
˖ 1 rei Büchern. Deutſcher Liederverlag Dresden-A. Preis 
Mk. 


Aus den vielen beigefügten Fetteln und Beſprechungen anderer 


von Formularen fiir dieſe Tätigkeit. 


Werke Ludwigs geht hervor, daß Ludwig eine „neue Muſik der Hu⸗ 


kunft! geſchafſen tat und die „Aufführung deutſcher Blumenſpiele“ 
in vielen Städten veranſtaltet. Das vorliegende Heft enthält wert⸗ 
loſe Reimereien, mit witzig ſein ſollenden Fweideutigkeiten, ae- 


ſchmackloſe Plattheiten, die geiſtvoll ſein ſollen, z. B. der „Reimſpruch“ 
Ur-Abſtammung. 
Lieber ſtamm ich vom Tiere her, 
Deſſen Geſchlecht ſo urgeſund war, 
Als von Adam und Eva, dem Unglückspaar, 
Befleckt mit Betruges- und Lügenmär. 

Wer darin Kunſt und Poeſie, Geiſt und Spruchweisheit finden 
kann, muß ſchon ſehr beſcheiden in ſeinen Anſprüchen geworden ſein. 
So geht es durchs ganze Heft. Dazwiſchen finden ſich ſchlechte 
Keime in nüchternſter Proſa und mangelhaftem Deutſch. Eins die- 
ſer Lieder heißt „Ludwigs Burgban⸗ und erzählt die Entſtehung der 
Wartburg. Ich vermute, daß um dieſes Gedichtes willen unſerer 
Zeitſchrift ein Beſprechungseremplar zugegangen iſt. Auch dieſes 
Gedicht iſt ſo wenig wert wie alle anderen. Ich hoffe, daß unſere 
Feinde nicht Ludwigs fromme und unfromme Gedichte zu leſen be⸗ 
kommen. Sie könnten ſie ſonſt als „Kulturdokument“ gegen uns 
benutzen. Baun-Duisburg. 


Zeittafel der Kriegsereigniſſe 

21. Dezember: Durch den Angriff der Türken iſt die Halb- 
inſel Gallipoli bis auf die Südſpitze von den engliſchen Landungs⸗ 
truppen befreit. Nack engliſcher Darſtellung handelt es ſich um 
einen wohlerwogenen Abtransport der auf einem anderen | Kriegs- 
ſchauplatze zu verwendenden Truppen, wobei „unbedeutende Ver. 
luſte“ erwähnt werden. Der große Verluſt Englands, die Einbußze 
ſeines gebietenden Anſehens im Orient iſt jedoch zweifellos. 
7 monatlichen furchtbaren Kämpfen, dic den Landungstruppen ent- 
ſetzliche Verluſte brachten, ſieht ſich England gezwungen, die unhaltbar 
gewordene und ſchwer bedrohte Stellung zu räumen. Es bewahrt 
dadurch Leine — ec vor * eee eee da WE Der--} 
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kommen. 
ſzeniſchen Aufführungen geeignet. 


burtstage. — 
Zwei vaterländiſche Spiele. — "Das deldenmädchen von Lemberg. 
ländiſches Spiel für junge Mädchen und Kinder nach einer wahren Be⸗ 
zu hoch. Der 
für Kinder und Jugendliche. — Kameraden, edel Blut 
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Wer Rote Kreuz-Sammlungen, 
Kasegsgot und Vaterlandische Abende 


veranſtalten will, laſſe ſich Auswahlſendung der 


Jugend- u. Volksbühne 


herausgegeben von Paul Matzdorf 
Wie wenige ſind gerade die Jen? og Zeiten zu ernſten, 
nd für dieſe Zwecke 
erſchienen: 


Wo die Liebe wohnt. Feſtſpiel für vaterländiſche Frauenvereine, Frauen- 


hilfe, Rotes Kreuz uſw. Von Paul Matzdorf. 
triotiſches Feſtſpiel. — Im Zeichen des Roten Kreuzes. Vaterlindiſhes 


— Das Rote Kreuz. Pa- 


Spiel. — Der Der junge Bismarck. Eine Bismarcfeier zu ſeinem 100. Ges 
'—. Der Duſarenſtreich von Lüttich. — An der Oſtgrenze 1914. 
Vater⸗ 


gebenheit aus dem Kriege 1914. Kriegsbühnenſpiele in einem Aufzuge 
Ein Volks- 
ſtück in 4 Akten von E. H. Bethge. — Lebende Bilder aus eiſerner Zeit. 
M. 1.—. — Eiſerne Wehr. Kriegs⸗Vorträgsbuch. M. 3.— Der 
deutſche Michel. Szeniſche Stimmungs bilder. Empor die Waffen! 
Ein vaterländiſches Spiel von Dr. Renck (für Jugendliche und Er⸗ 
wachſene). — Aus erſten Tagen ſchwerer Zeit. Szenen für Kinderherzen. 


on Georg Ritter. 
Vaterländiſche Lichtbilder⸗Abende, vollſtändig ausgearbeitet, 
einſchließlich der Lichtbilder. Verzeichniſſe koſtenlos. 


Veriag von Urwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtr. 25. 
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Muntior 


forguna der türkiſchen Armeen mit großen Mayen von 
dem Wege 


und ſchweren Geſchützen ſeitens der Mittelmächte auf 
über Serbien nur noch eine Frage der Feit geweſen wäre. — Bei 
den Mämpfen an der Cara nehmen die Meſterreicher den Monte— 
| negrinern 5 Geſchütze und 1200 Gewehre ab und erſtürmen weitere 
montenegriniſche Stellungen zwiſchen Tara und Lim. Bei 
Brügge wird ein engliſcher Doppeldecker abgeſchoſſen, Poperinghe wird 
durch ein deutſches Flugzeuggeſchwader mit Bomben belegt. Feind— 
liche Flieger unternehmen einen 2. Angriff auf Metz, lediglich Sach— 
ſchaden anrichtend. Oeſterreichiſch-ungariſche Truppen erſtürmen 
Berane in Montenegro. Dor Warna kurzer Kampf zwiſchen einem 
bulgariſchen und 4 ruſſiſhen Torpedobooten, der nach Eingriff der 
bulgariſchen Küſtenbatterien mit der Flucht der ruſſiſchen Corpedo- 
becte endet. Ein italieniſcher Angriff auf den Monte San 
Michele wird abgeſchlagen. Griechenland proteſtiert gegen die 
Befeſtigung Salonikis. Im Mittelmeer wird der große ja— 
baniſche Dampfer Jaſakamaru durch ein Unterſeeboot verſenkt. 
Der deutſche Reichstag nimmt die vierte Uriegsanlethe in Hohe von 
10 Milliarden Mark an. 
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Dezember: Mit erheblichen Kräften greifen die Fran— 
zoſen die deutſchen Stellungen am Hartmannsweilerkopf- und am 
Hirzſtein an und erobern die Kuppe des Hartmannsweltlerkopfes. Der 
dentſche Goſamtverluſt an Toten, Verwundeten und Gefangenen be- 
trägt annähernd 1100 Mann. Im heißen Ringen nehmen die 
tapferen Regimenter der 82. Landwehrbrigade die Kuppe des Hart- 
mannsweilerkopfes wieder zurück, den Franzoſen außerordentlich 
ſchwere, blutige Verluſte beibringend, außerdem werden 1553 Mann 
gefangen genommen. Der Hartmannsweilerkopf iſt wiederum feſt 
in der Deutſchen Hand. Ein Angriff bei Metzeral bricht vor 
der Stellung der Deutſchen zuſammen. General von Emmich, 
der Sieger von Lüttich, ſtirbt in Hannover. Italien landet in 
Dalona, Albanien, 30 000 Mann Truppen, angeblich um ſie mit den 
Keſten der ſerbiſchen Armee zu vereinigen, wahrſcheinlich, um ſich 
ein Stück dieſes Landes vorweg zu ſichern. Um Tol- * 
meinerbrückenkopf brechen italieniſche Angriffe wiederum zuſammen. 
Bei Ibeck finden öſterreichiſch— ungariſche Truppen 69 vergrabene 
We Geſchütze. 


Dezember: Ein italieniſcher Angriff auf die Pod- 
be wird von den Oeſterreichern abgeſchlagen. Südlich 
Sunderland läuft ein großes engliſches Transportſchiff auf eine 
Mine und ſinkt, ebenſo im Suezkanal der engliſche Dampfer South- 
hampton. In Dover wird ein großer englischer Krenger im 


ſchwer beſchädigten Fuſtande eingeſchleppt. 
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27, Dezember: Sollum, der Hafen an der weſtlichen . Ke 
Agyptens gegen Tripolis wird von den Engländern geräumt. Auf- bp 
andige Araberſtamme bedrä Were 0 .Stell WP ny” 3 . 
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Anzeigen. 
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Als neuer Beitrag zur Volksunterhaltung und „ erſchienen 
im Verlag von Arwed Strauch in Leip 


Lichtbilder⸗Abende 


Ausgeführte Vortragsabende mit Lichtbildern, 
Vorträgen, Deklamationen, Liedern und Bithnenſpiel. 
Im Auftrage des Arbeitsausſchuſſes für . . im Regierungs⸗ 
bezirk Merſeburg herausg. von E. ethge. 

Die Lichtbilder⸗Abende ſind ausgeführte, Aube Volkskunſt⸗ 
und Vortragsabende, alſo keineswegs Lichtbildervortrüge herkömm⸗ 
licher Art, wo 60, 70 und mehr Bilder gezeigt und einige Sätze 
dazu geſagt werden. 

Das Stoff⸗ und Stimmungsgebiet der Bethgeſchen Lichtbilder⸗ 
Abende geht in volkstümlicher Darſtellung völlig im Bilde auf. Das 
Bild iſt zum Ausgangspunkt und Brennpunkt der Betrachtung ge⸗ 
macht, ganz wie die Jugend es verlangt und wie die breiten Schichten 
des Volkes es brauchen. 

Die Zahl der Bilder iſt auf 40—50 beſchränkt. 

(Die Fehler der herkömmlichen Lichtbildervorträge, die an der 
Überfülle und Wahlloſigkeit der Bilder leiden, iſt damit vermieden.) 

Die beſten und volkstümlichſten Bilder ſind aus dem Reichtum 
an bildlihem Material ausgewählt und zu neuen reizvollen und 
zeitgemäßen Serien zuſammengeſtellt. Volkskunſt iſt dabei ganz be⸗ 
ſonders berückſichtigt worden. 

Alle dem Veranſtalter eines Lichtbilder⸗Abends zur Verfügung 
ſtehenden Kräfte find als Mitwirkende herangezogen. Vortragsſtoff 
aller Art, Gedichte, Lieder, dramatiſche Szenen find deshalb dem 
Text eingefügt oder, falls es ſich um Bühnenſtücke handelt, genannt. 

Die Lichtbilder⸗Abende beſtehen demnach aus 

einer Reihe von guten Bildern, 

aus dem erlfiuternden und ergänzenden Text 

aus Vortragsſtoffen, Gedichten, dramatiſchen Szenen, 
aus Liedern. 

aus einem kurzen Bühnenſpiel. 

Der Weltkrieg u. damit zuſammenhängend belehrende Vorträge über 
vernunftgemäße Ernährung find in mehreren Serien berückſichtigt. 
Jeder Vortrag wird zur Anſicht verſandt. — In dieſer Form wollen 
die Lichtbilder⸗ Abende der Jugend und dem Volke willkommene 
Feierſtunden bereiten. 

Man verlange ausführlichen Proſpekt mit Preiſen 

für Lichtbilder und Apparate, Zeitdauer. 
Leihgebühr ſowie auf Wunſch Preiſe der Lichtbilder⸗Apparate mit 
allem Zubehör teilt mit die Verlagshandlung von 


Arwed Strauch, L*ipzig, Hoſpitalſtraſte 25. 1 
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Vebertrittsbiicker und Kirchenrechnungen | = 5846 805 


nach neuer Vorschrift | p | Dortmund, Kbnigshof 39, lirekt am 


Nordauszang des Hauptbwinh. Christi. 
sowie sämtliche Drucksachen für evangelische Pfarr- | Abbudungen Hosplz. 35 2 45 B A 1-3 Mk. 


| | " |] Frankfurt a. M., Wiesen ittenpl. 2 
ämter in Oesterreich liefert Hotel Baseler Hef, Christl. Hosplz. 


| 5 125 Z. 20 B von 2-5 Mk. Pens. 5.0 
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Der heilige Krieg 


Kriegsabende und Gedächtnisfeiern 
herausgegeben von E. H. Bethge. 

Heft 1. Preis M. 1.50, 
Stimmungsvolle Volks- und Vaterlands-Abende, die den „heiligen 
Krieg“ in seinen Hauptabschnitten dichterisch, musikalisch und 
szenisch wiedergeben. Was wir erlebt, geschaut und gehört 
haben, soll in edlen Worten und Weisen wie ein Nachhall aus 
grossen heiligen Tagen uns erfreuen, trösten und begeistern. 

Die Kriegsabende und Gedichtnisfeiern 
erscheinen einzeln als Hefte mit einheitlichen Gedanken und 
Stimmungs worten. 


Die Kriegsabende und Gedichtnisfeiern 


bieten eine Auslese der wertvollsten 3 ichtungen, 
1 ologe, Kriegslieder, Kriegspro- 
gramme, Kriegsszenen, Kriegs-Biihnenspiele, 
Lebende Bilder u. a. 
Die Kriegsabende und Gedichtnisfeiern 
enthalten neue und altbewährte Lieder für zweistimmigen Kinder-, 
vierstimmigen Männer- und gemischten Chor. 
Inhalt des ersten Heftes: 


Kriegserklärung. Schwertweihe. Ausmarsch. 


25 Deklamationen von Gustav Schüler, Rudolf Presber, Heinrich 
Lersch, Hermann Harless, Ernst Lissauer, Nithack-Stahn, Richard 
Zoozmann, Franz Lüdtke u. a. 


10 Kinder- und MionerobGre von Gustav Winter komponiert. Die 
Texte derselben sind zum Teil ausserdem vorzügliche Deklamationen. 


Eine Prologdichtung und eine zusammenhängende Dichtung mit 
Musik und Gesang. 


Drei Bühnenspiele: Der wilde Reiter von Südwest 
von E. H. Bethge. 
Auf in den Krieg! Burschenspiel von E. H. Bethge. 
Kriegsfriihling 1915. Ein Sing- u. Reigenspiel von Sophie Voelter 


Verlag von Arwed Strauch, Leipzig-R., Hospitalstr. 25. 
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